Zeitschrift: Werdenberger Jahrbuch : Beitrdge zu Geschichte und Kultur der
Gemeinden Wartau, Sevelen, Buchs, Grabs, Gams und Sennwald

Herausgeber: Historischer Verein der Region Werdenberg

Band: 5 (1992)

Artikel: Das Werdenberg in literarischen Zeugnissen auswartiger Autoren
Autor: Kessler, Noldi

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-893280

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 05.02.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-893280
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

76

Das Werdenberg in literarischen
Zeugnissen auswartiger Autoren

Noldi Kessler, Gams

egenden, die einstmals berithmte

Dichter beherbergt haben, gibt es zu-
hauf. Und manche Region hélt sich denn
auch nicht zuriick, moglichst erhabene Ge-
stalten der Literaturgeschichte als Sdnger
ihrer ortlichen Eigenart und Besonderheit
richtiggehend zu vereinnahmen, was dem
Ansehen kulturbewusster Stiadte, renom-
mierter Bader oder von Hochburgen des
Fremdenverkehrs gewiss nur zutrédglich
sein kann.
Das Lindchen Werdenberg vermag sich in
dieser Hinsicht nicht wohlgefillig zu brii-
sten. Was nun aber nicht heissen soll, dass
der einheimische fleissige Leser nicht hin
und wieder selbst bei namhaften Schrift-
stellern auf Werke stosst, die seine Heimat
beschreiben, diese gar zum Schauplatz des
Hauptthemas haben; und ab und zu trifft er
auch auf ldngst dahingegangene Lands-
leute, welche die Handlung von Gedich-
ten, Geschichten oder Spielen mitbestim-
men.
Unser Rundgang ist eine Auswahl; er be-
zweckt keine Vollstandigkeit. Des immer
bedrohlicher werdenden Umfangs wegen
musste schon wihrend des Zusammentra-
gens etliches vorerst beiseitegelegt wer-
den: Sagen und alte Urkundentexte sind
hier nicht vertreten, ebenso die meist tri-
vialen historischen Kalendererzahlungen
und anonymen Kurzgeschichten aus Zeit-
schriften sowie Beschreibungen lexikali-
schen Charakters. Literatur aus den Fe-
dern von Werdenbergern wollen wir hin-
gegen in kommenden Ausgaben unseres
Jahrbuches gebiihrend berticksichtigen. —
Die nachfolgenden kleinen Ausziige
mochten unsere Leser einladen, sich gele-
gentlich mit den ganzen Stiicken zu befas-
sen, sich vielleicht auch nach weiteren Bei-
spielen umzusehen, was eine interessante
Beschiftigung mit immer wieder iiberra-
schenden Ergebnissen ist.

Wetti (T 824):
Gallus flieht nach Grabs’
Die friiheste, nur noch fragmentarisch er-

haltene Lebensbeschreibung des heiligen
Gallus entstand vermutlich schon im 7.
Jahrhundert. Die beiden jiingeren Fassun-
gen stammen vom Reichenauer Monch
Wetti und dessen Schiiler Walahfrid. Unser
Text folgt in der Ubersetzung von Johan-
nes Duft Wettis Fassung. Darin begegnen
wir der dltesten Erwdhnung unserer Hei-
mat in literarischer Form. Fiir uns ist jene
Stelle bedeutsam, wo Gallus dem Herzog
Cunzo (vom Hof Uberlingen), dessen
Tochter Fridiburga er hitte heilen sollen,
iber den Alpstein nach Grabs entflieht,
zum Diakon Johannes. Die Handlung
spielt um das Jahr 612.

«[...] Da erhielt er [der Priester Willimar]
aber die Antwort [von Gallus]: ‘Diese
Reise ist nicht meine, sondern deine Sache.
Geh du hin, Vater! Was habe ich mit dem
Firsten dieser Welt zu tun? Ich will in
meine Zelle zuriickkehren.” ‘Das darf kei-
neswegs geschehen!’, sagte ihm der Prie-
ster, ‘sondern komm mit mir und tréste den
Herzog in seiner Betriibnis, auf dass du
nicht vielleicht unfreiwillig zu ihm gefiihrt
wirst.” Doch es blieb beim Versuch: Gallus
floh weltliche Ehre, suchte eilig wieder
seine Zelle auf und verbarg sich so vor
menschlicher Nachstellung. Am anderen
Morgen sagte er seinen Briidern, keiner
diirfe einen bestimmten Ort, wo er zu fin-
den sei, angeben; wenn sie aber eindring-
licher bedrangt wiirden, sollten sie bezeu-
gen, dass ein Brief seines Abtes Columban
gekommen sei, wonach er raschestens
nach Italien zu kommen habe.

Mit zwei Jiingern begab er sich nun in die
verborgenste Eindde, iberschritt dann den
Alpstein [transgresso Alpe] und gelangte
in den sogenannten Sennwald [in silvam
vocatam Sennius], in dessen Nihe das Dorf
Grabs [Quaradaves vicus] liegt. Dort fan-
den sie einen Diakon namens Johannes,
der dem Herrn in Gerechtigkeit und Got-
tesfurcht diente. Dieser fiihrte sie in sein
Haus und diente ihnen wihrend sieben Ta-
gen, als wéren sie auswértige Pilger, hatten
sie ihm doch vorgegeben, sie seien aus wei-

ter Ferne gekommen.

Sobald der Priester den Weggang des Got-
tesmannes erfuhr, schiffte er zum Herzog
hintiber und erzihlte das Fluchtgeschehen.
Da sagte ihm der Herzog: ‘Schicke ihm
rasch eine Botschaft zu und rate ihm, zu
mir zu kommen. Wenn nédmlich Gott meine
Tochter durch ihn befreien wird, werde ich
ihn reichlich beschenken und ihm die Bi-
schofswiirde der Stadt Konstanz geben.’
[

Der Priester aber hatte den Befehl des
Herzogs ausgefiihrt, er fand den Gottes-
mann lesend in einer Hohle [in Grabs] und
sprach ihm mit beruhigenden Worten zu:
‘Fiirchte dich nicht, Vater, zum Herzog zu
kommen, denn er hat mir durch einen Eid
versichert, dass dir nichts Schlechtes zu-
stossen werde; du mogest einfach nur die
Hand auf das Haupt des Méadchens legen.
Wenn dann Christus ihm durch dich zu
Hilfe komme, werde er dir den Bischofssitz
zu Konstanz geben.” Wihrend sie noch
miteinander redeten, siehe, da kam der
Diakon Johannes und reichte ihm unge-
sduerte Brote, eine Schale Wein, Ol und
Butter mit Honig und gebratene Fische
zum Segen dar. Sie sagten Christus Dank
und begannen das Mahl. Dabei versprach
der Mann Gottes, am morgigen Tag hinzu-
gehen. Der genannte Levit [Johannes]
wollte ihm fiir die Reise sein gesatteltes
Maultier heranbringen, doch er lehnte wie
gewohnt jeden Aufwand ab. Er miisse, so
versicherte er, noch seine Briider in der
Zelle aufsuchen, komme dann aber mog-
lichst rasch zum Kastell [Arbon]; auf dieses
Versprechen verpflichtete ihn der Priester
durch einen Eid. Johannes empfing den
Segen und blieb zuriick; und der Gottes-
mann begab sich auf dem Weg, den er ge-
kommen war, zu seiner Zelle. [. . .]»
Diakon Johannes von Grabs wurde spéter
durch die Fiirsprache des Gallus zum Bi-
schof von Konstanz ernannt.

Aus der Vita sancti Galli des Ménchs WETTI, zwi-
schen 816 und 824. — In: J. DUFT (Hg. und Ubers.),
Die Lebensgeschichten der heiligen Gallus und Ot-
mar. St. Gallen 1988, S. 31ff.
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Die von Johannes Tinner bezeugte Schlange vom Frims-
nerberg. Kupferstich aus Scheuchzer 1723, S. 378.

Johann Jakob Scheuchzer
(1672-1733):

Unheimliche Fabeltiere in der
Freiherrschaft Sax

Der hochangesehene Ziircher Naturfor-
scher, Stadtoberarzt und Professor der Ma-
thematik gilt als Begriinder der physischen
Geographie des Hochgebirges. In seinen
«Itinera alpina» beschreibt er unter ande-
rem auch eine Anzahl schweizerischer Fa-
beltiere, die auf schonen Kupferstichen
wiedergegeben sind. Diese Wesen sind
nicht eigene Phantasiegebilde Scheuch-
zers; er hat sie vielmehr aus ilteren Wer-
ken iibernommen® oder nach brieflichen
Schilderungen seiner Gewdhrsleute er-
wihnt. Selbst stand er solchen Drachenbe-
richten skeptisch gegeniiber. Er hat sie
hauptsdchlich aus historischem Interesse
wiedergegeben und das Urteil tiber diese
«delikate Materie» den Lesern iiberlassen.
(Scheuchzers Forschungstatigkeit wird
iibrigens auch bei Gottfried Keller ge-
nannt, s. unten.)

«[...] Johannes Tinner aus der Landschaft
Friimsen, in der Freiherrschaft [baronatus]
von Hohensax, ein ehrenhafter und des
Vertrauens werter Mann, der zu unserer
Zeit noch unter den Lebenden ist, hat mir
eidlich bezeugt, er habe sich vor zwolf Jah-
ren, Ende April, auf den benachbarten

Mons Frumsanus, den Frumsenberg, bege-
ben, und dort an der Stelle, die im Volk in
der Hauwelen genannt wird, habe eine
schauderhafte, schwarzgraue Schlange
sich gezeigt, zuerst zusammengerollt [con-
volutum], dann sich erhebend, deren
Lange wenigstens sieben Fuss, die Dicke
etwa einen Obstbaum [malus cerealis] [be-
tragen habe]; der Kopf sei einem Katzen-
kopf nicht unéhnlich gewesen, aber Fiisse
habe sie iiberhaupt keine gehabt. Diese
Schlange habe er mit einem Schlag des Ge-
wehrs [sclopetum] verwundet, und er habe
mit seinem Bruder Thomas Tinner [sie]
noch vollig getotet. Bevor aber diese
Schlange beseitigt worden war, hétten sich
die benachbarten Bewohner beklagt, die
Euter der Kiihe wiirden wiederholt leerge-
molken, aber ein Urheber [dafiir] sei nie in
Erscheinung getreten; dennoch habe die-
ses Ubel danach bald aufgehort. [. . .]

Johannes Bueler aus der Pfarrei Sennwald,
Beisitzer [aggregatus] des kirchlichen
Konsistoriums, begab sich vor 15 Jahren
zur Sommerzeit auf den Frumsenberg und
sah an dem Erlawéldli genannten Ort, am
Gewadsser, das Kalenbach genannt wird, zu
seinem gewaltigen Erschrecken [summo
cum stupore] eine ungeheure schwarze Be-
stie aus einem Dornengebiisch hervorkrie-
chen, und sie habe vier Glieder gehabt, die
sie nicht wenig [vom Boden] abgehoben

Der Drache vom Erlawaldli, beobachtet von Johannes Bue-
ler. Kupferstich aus Scheuchzer 1723, S. 379.

hitten; ihre Dicke sei etwa die eines Obst-
baums gewesen, einen etwa einen halben
Fuss langen Kamm habe sie auf dem Kopf
gehabt; die gesamte Korperldnge konnte
er nicht beobachten, da ihre hinteren Teile
in den Dornenbiischen und im Unterholz
verborgen gewesen seien. [. . .]

Als Johann Egerter, genannt Martis Hans,
ein ehrenwerter Mann im Alter von 70 Jah-
ren, aus dem Dorfe Lienz, in der Freiherr-
schaft Sax, vor 22 Jahren auf der Alp Com-
moor,in der Ndhe der Statthalterei von Sax
[praefecturae saxensi] gelebt habe, sei er
an einem im Wellerschen Gang genannten
Ort auf einen schrecklichen Drachen ge-
stossen, der unter einem Felsen lebte, mit
riesenhaftem Kopf wund gespaltener
Zunge, die er weit aus seinem Rachen her-
ausschnellen liess. Dieser war von
schwarzer Farbe, durchsetzt mit gelben
Streifen; der Riicken erschien [ihm] vom
Kopf bis zum Schwanz voller Knoten
[nodosum], der Bauch jedoch von gelber
und goldener Farbe: am Vorderteil des
Korpers war er mit zwei Gliedern in der
Grosse etwa eines Fusses versehen; den
hintern Teil des Korpers konnte er nicht
richtig beobachten, aber er bemerkte ei-
1 Die Titel der Textproben stammen z.T. von der
Redaktion.

2 Haupsachlich Cysat 1661 und, fiir unsere Gegend,
Wagner 1680, S. 247, 251.
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nen sehr langen, in vielfachen Windungen
aufgerollten Schwanz. Dieser Drache er-
hob sich beim Anblick des Mannes in die
Hohe und gab einen Laut wie von einer
Gans von sich; durch dessen Behauchung
wurde jener Mann von Kopfweh und
Schwindel erfasst, seine Augen sind sehr
angegriffen worden, und wenn er nicht auf
der Stelle sein Heil in der Flucht gesucht
hitte, wire ihm nach seiner Uberzeugung
von der Bestie Gewalt geschehen. Darauf
habe er augenirztliche Medikamente an-
gewendet und so die frithere Sehschirfe
wiedererlangt. Dies hat nach dem Bericht
des betreffenden Mannes selbst, der im-
mer noch lebt, dem dies zugestossen ist
und dem man volles Vertrauen schenken
muss, der ehrwl[iirdige] H[err] Joh[ann]
Denzler, V.D.M.? im Sennwald in der Frei-
herrschaft Hohensax, mitgeteilt. [. . .]»

Aus J.J. SCHEUCHZER, Quresiphoites Helveticus,
sive Itinera per Helvetiae alpinas regiones. 3. Teil.

Leiden 1723, S. 378f., 391f. Ubersetzung aus dem
Lateinischen von O. Ackermann, Fontnas.

Ulrich Braker (1735-1798):
Zustdande in der Vogtei
Werdenberg

Der schreibfreudige «Arme Mann im
Tockenburg» hat sich in einem Kapitel sei-
ner umfangreichen Tagebiicher auch tiber
das Werdenberg gedussert. Er zeigte sich
dusserst betroffen von der im Vergleich
zum Toggenburg grossen Armseligkeit, die
er sich damit erklért, dass Wohlstand nur in
Freiheit zu gedeihen vermoge, die despoti-
sche Herrschaft dagegen zur Nachléssig-
keit fithre. Diese Aussagen des gescheiten,
scharfen Beobachters werden von unseren
Heimatkundlern gern angefiihrt als beden-
kenswertes Zeugnis hiesiger Lebensum-
stdnde im ausgehenden Ancien régime, als
die demiitigende Niederwerfung des Auf-
standes von 1721* durch Glarus im Volk
noch nicht vergessen war.

«[...] Nun das erste iiber Wildhaus auf
Grabs und Werdenberg, mit einem lieben
Freund, der mich gastfrei hielt. ‘s war aber
Grabser Kirchweih und Jahrmarkt. Lange
schon hitte gern diesen Weg gemacht, um
auch die Grenze unseres Toggenburges
von dieser Seite zu sehen und die jenseiti-
gen Gegenden zu betrachten.

Samstag Nachmittag gingen wir noch 4'%
Stunden bis Starkenbach zu iibernachten,
wurden aber noch tiichtig vom Regen ein-
geweicht. Am Sonntag bis Werdenberg
und wieder zuriick auf Schwarzenbach?®,

Johann Egerter und der Drache von der Alp Kamor. Kupferstich aus Scheuchzer
1723, S. 391.

iiber 8 Stunden hin und her, bei schmutzig-
stem Wetter durch die miserablesten Fuss-
wege, liber Tobler, sumpfige Wiisten und
Waiilder, wahrlich kein Plessier! Doch hatte
Zeit genug, tber diese und jene Gegen-
stinde meine Betrachtungen zu machen.
Das Wetter war wieder besser. Die liebe
Sonne beschien die stolzen Alpen. Es war
noch ein Freund bei uns, der alle Jahre den
Grabser Markt besucht, also des Wegs
kundig. Er fiilhrte uns aber einen Weg
durch den blutlosen Wald®, der nur vor
gute Fussgénger zu gehen ist. Auf der an-
dern Seite des ungeheuren Tobels gegen
Gams zu ist der Weg besser.

Bey angenehmerer Witterung muss es sehr
frapant sein, auf der obersten Hohe unse-
res bewohnten Toggenburgs eine herrliche
Aussicht tiber den Rhein hiniiber auf die
dies- und jenseitigen Alpen und Bergket-
ten. Nirgends hat die Natur die Grenzlinie
von unserem Vaterland anschauender ge-
zogen als von dieser Seite. Da sind gidhe

Berge, ungeheure Tobler, Walder und Wii-
steneyen, wo viel Holz verfault, sichere
Grenzfestungen, Pésse, wo hundert Mann
ganze Armeen zuriickhalten und mit Stei-
nen totwerfen konnten. —

Bey Grabs besuchten wir einen guten
Freund und mussten in Werdenberg gar
lange auf das Mittagessen warten.

Man sieht sehr wenig Menschen von An-
stand und wenig Héuser, die von Wohl-
stand zeugen. Und doch ist die Gegend so
fruchtbar und wie ein Paradies gegen un-
sere oberste Gemeind Wildhaus, wo man
doch vielmehr Wohlstand antrifft. Was
mag doch die Ursache sein? Sind die Leute
zu trdge, zu dumm? Oder riihrt es von ei-
ner despotischen Regierung her? In der
Tat diinkts mich, wahrgenommen zu ha-
ben, dass eben ein despotisches Sklaven-
joch die Menschen dumm und trige ma-
che, undje freyer ein Volk sei, desto titiger
sei es auch. Da sieht man alles gut im-
stande, alle Hiuser nett und ordentlich ge-
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Titelblatt von Brdakers Tagebuch auf das

baut, Girten, Wiesen und Felder, alles
wohl angebaut und gesdubert. Hingegen
sieht man bey dem ersteren alles vernach-
lassigt, die Fenster zerlochert oder mit Pa-
pier verklebt, Wiesen und Felder nachlés-
sig gebaut und mit Unkraut bewachsen
oder reissenden Waldbdachen preisgege-
ben, mit Schutt und Steinen iiberfiihrt. Die
Zidune sind verfault oder gar keine, das
Vieh nur an Pfdhle angebunden, damit es
nie genug essen kann wie sein Herr und
sieht so schmutzig und mager aus wie die
sieben mageren Kiihe in Agypten. Die
Strassen liegen voll Schmutz und Mist
durcheinander. Selbst die mehrsten Men-
schen mogen nicht einmal die Miihe neh-
men, sich selbst, ihr Antlitz und Hande zu
waschen und ihre Haare zu kdimmen, wo

Jahr 1793. Bild aus Holliger 1985.

sie von auswirtigen Landvogten gedriickt
und gepfliickt werden, sodass dieselben
massleidig und verdrossen zu aller Arbeit
werden.

Wie kommt es doch, dass freygeborne
Schweizer, die doch selbst wiissen, wie lieb
ihnen die Freyheit ist, dass solche ihre be-
nachbarten Mitbriider so despotisch be-
herrschen konnen, dass es keinem in den
Sinn kommt, ihnen auch ein bisgen mehr
Freyheit zu erteilen — wann eine freye
Landsgemeind einen Landvogt erwihlt,
denselben zum voraus mit einer Auflage
von Tausenden belegt, dass er gezwungen
wird, diese wiederum von einem kleinen
armen Héufgen Untertanen zu erpressen,
sich samt einer Familie zu erndhren und
wenn er geldsiichtig ist, sich noch zu berei-

chern. Was hilft doch einem freyen Land-
mann einen Gulden, den er oft am Tage der
Landsgemeinde vertrinkt, ehe er nach
Hause kommt, wann er dann das ganze
Jahr hindurch denken muss, mein noch éar-
merer Mitbruder muss diesen Gulden und
noch etliche dazu wiederum von seiner Ar-
mut erpressen lassen.

O freygeborne Menschen, wiirdet ihr
menschlicher denken! —

Unter solchen Gedanken und allerhand
Gesprichen kamen wir nachts wieder auf
unserer Nachtherberg Starchenbach an
und freuten uns unserer Freyheiten. [. . .]»
Aus U. BRAKER, Tagebuch 1793, im September.
(Die neueste Forschung datiert die Werdenberger
Reise Brikers auf den 17./18. August 1793.) — In:
S. VoELLmY (Hg.), Leben und Schriften Ulrich
Briikers, des Armen Mannes im Tockenburg. 2. Bd.

Umwelt und Tagebiicher. Birkhauser Klassiker 40.
Basel 1945, S. 265ff.

Johann Rudolf Steinmuller
(1773-1835): Einige kurze Be-
merkungen Gber die Lebensart,
Kultur und Industrie dieses
Volkes

Pfarrer Johann Rudolf Steinmiillers Be-
schreibung des Werdenbergs (s. Werden-
berger Jahrbuch 1989, S. 57 ff.) will natiir-
lich nicht der schongeistigen Literatur zu-
gerechnet werden. Wir zitieren dennoch
daraus, weil es iiber unsere Heimat keine
alten Reiseberichte gibt, die von solch ge-
nauer Beobachtung und eingehender Aus-
einandersetzung zeugen. Das Biichlein des
Glarner Naturwissenschaftlers und Péd-
agogen vermittelt glaubhaft einen einzig-
artigen Einblick in die Lebensumsténde
unserer Vorfahren, wie sie sich zur Zeit der
Helvetik darboten.

«Die Lebensart dieser Thalbewohner, und
namentlich der Werdenberger und War-
thauer, ist duBerst einfach und haushalte-
risch, und sticht wirklich in jeder Riicksicht
gegen den grossen Luxus der Rheintaler
sehr ab.

Die Kleidung der Baursleute beyderley
Geschlechts besteht meistens aus selbst zu-
bereitetem Stoffe, ndmlich aus Leinwand

3 Verbi Divini Magister (oder Minister) = Lehrer
(Diener) des gottlichen Wortes. Protestantischer
Pfarranwirter.

4 Vgl. Thiirer 1991, S. 73ff.
5 Sollte Starkenbach heissen.

6 Noch jetzt «Im Bluetlosen» genannt: Tobel siid-
seits der heutigen Strasse Gams—Wildhaus, zwi-
schen Tobelsdge und Sdgenboden.
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Johann Rudolf Steinmiiller. Portrat
aus W. Vogler, «Werdenberg um
1800». Buchs 1987.

und Metzen, und ihre Hauptnahrung ver-
schaffen ihnen Erdapfel und Tiirkisch-
korn, die jeder unentgeldlich auf seinen
Neugiitern und Géarten im Ueberflufe an-
pflanzen kann. Ein Werdenberger Wirth
sagte mir letzthin: ‘haben wir genug Erd-
apfel und Tiirken in unsern Haushaltun-
gen, so sind wir ausgemachte Herren!” —
Treffen zu diesem noch Gerathjahre in An-
sehung der Baumfriichte ein, so bedient
man sich zugleich des diirren und griinen
Obstes und des Obstweins. — Jeder Bauer
backt sein Brodt selbst; in Warthau und Se-
velen besteht dasselbe aus Roggen- Tiir-
ken- und Heidenkorn, bisweilen mischt
man auch noch ein wenig Weizen darunter;
in den iibrigen Gemeinden, wo wenig Rog-
gen und Weizen und gar kein Heidekorn
gepflanzt wird, besteht dasselbe meistens
aus Tirkischkornmehl. Vermogliche Bau-
ren und Wirthe backen jedesmahl, neben
dem gewohnlichen Hausbrodt, noch ein
wenig Weizenbrodt, und vermischen den
Teig bisweilen mit fein verschnittenen diir-
ren Birnen.” — Aus dem Tiirkenmehl wird
auch héufig eine Art Brey zubereitet. Von
den sogenannten Heimschkiihen erhilt
man des Sommers die Milch fiir die Haus-
haltungen, und von dem Vieh auf den Al-
pen, die das Jahr hindurch néthigen Kise
und Butter. — Neben dem ist das Land gar
nicht stark bevolkert, und nach Verhéltni3
der uniibersehbar groBen Strecken wage-
rechter Allmenten, woran alle Gemeinds-
genossen Antheil haben, kénnte dasselbe
eine zweyfach grossere Volksmenge er-

nihren. Alles Umstéinde, die, zweckmassig
benutzt, den unbedingten Wohlstand eines
Volkes ausnehmend begiinstigen und be-
fordern.

Aber, dessen ungeachtet vermif3t man in
diesen Gegenden den eigentlichen Bau-
renwohlstand im Allgemeinen; die Art,
wie man die Acker, Wiesen und Weinberge
benutzt, ist in vielen Stiicken sehr fehler-
haft; die Landwirthschaft steht hier noch
auf der untersten Stuffe der Vollkommen-
heit; die zweckméBigere Benutzung der
Allmenten wiirde allen Classen namenlose
Vortheile gewéhren, und, gehorig benutzt,
eine unerschopfliche, bleibende, nie ver-
siegende Quelle zur Errichtung und Un-
terstiitzung von Schul- und Armen-Anstal-
ten werden; aber — wer hat dafiir Sinn? — In
unzidhlig vielen Haushaltungen herrscht
daher, wer sollte es wohl vermuthen? —
driickende Armuth und Diirftigkeit, und
jede Gemeinde hat eine grossere oder klei-
nere Anzahl Bettler;® ein Fall, der vorziig-
lich gegenwirtig in Gams, Buchs und an-
derswo immer mehr eintrift, wo unzéhlig
viele Hande, anstatt das Feld anzubauen,
und Flachs und Hanf zu pflanzen und zu
spinnen, sich mit dem Baumwollen Spin-
nen beschiftigten, das sie, bey den gegen-
wirtigen Handlungsverhiltnissen, nicht
mehr ernéhrt. — So sehr also diese Thalbe-
wohner auf der einen Seite von der Natur
begiinstigt sind, eben so sehr fehlt es ihnen
anderseits an Cultur und Betriebsamkeit,
um davon den vortheilhaftesten Gebrauch
zu machen.

Doch, kaum wird man sich mehr iiber all
diese Erscheinungen wundern, wenn man
einen Blick auf die ganze Erziehung dieses
Volkes wirft. — Von der zartesten Kindheit
an wird theils durch die rohe héusliche Ver-
ziehung (wenn ich so sagen darf), teils
durch den o6ffentlichen Schulunterricht je-
der Keim eigner Denkkraft erstickt, an-
statt entwickelt. [. . .]»

Aus J. R. STEINMULLER, Beschreibung der schwei-
zerischen Alpen- und Landwirthschaft nach den ver-
schiederien Abweichungen einzelner Kantone, nebst
einer kurzen Anzeige der Merkwiirdigkeiten dieser
Alpen. Zweytes Bindchen, welches die Alpen- und
Landwirthschaft des Kantons Appenzell und der St.
Galler Bezirke Rheinthal, Sax und Werdenberg ent-
hdlt. Winterthur 1804. — In: W. VOoGLER (Hg.), Wer-
denberg um 1800: Johann Rudolf Steinmiillers Be-

schreibung der werdenbergischen Land- und Alp-
wirtschaft. Buchs 1987, S. 465ff.

Gustav Schwab (1792-1850):
Die seltene Kur
Gustav Schwab gilt in der Literaturge-

schichte hauptsichlich als trefflicher Bear-
beiter der «Schonsten Sagen des klassi-
schen Altertums» und der «Deutschen
Volksbiicher», wihrend sein dichterisches
Werk weniger bedeutend ist. In seinem
Reisehandbuch «Der Bodensee» be-
schreibt er auch das Werdenberg aus geo-
graphischer, topographischer und vor al-
lem historischer Sicht recht eingehend,
ohne indessen die benutzten Quellen wie
Ebel, von Arx, Vadian usw. mit neuen Er-
kenntnissen zu bereichern. Die Darstel-
lung unserer Landschaft und Dorfer bleibt
im Vergleich mit der Steinmiillerschen
eher oberflachlich und liest sich denn auch
dhnlich wie ein altes Lexikon. Im Anhang
des Buches findet sich eine «Zugabe von
Gedichten», worin auch die beriithmteste
Schwab-Ballade, «Der Reiter und der Bo-
densee», enthalten ist. Am gleichen Ort
treffen wir auf die Wiedergabe der unten-
stehenden seltsamen Begebenheit aus dem
Leben des Saxer Freiherrn Ulrich Philipp
«mit dem Kropf» (1515-1585). Diese ist
durchaus keine Erfindung Schwabs, in Ge-
halt und Form aber deutlich jenen alten
Moritatensdngern und Kalenderménnern
nachempfunden, die sich das merkwiirdige
Ereignis als «ergotzliche Historia» natiir-
lich auch nicht hatten entgehen lassen.

«Ein Ritter ist der Herr von Sax,
Der reichste Mann am Rheine,
Er angelt in dem See den Lachs
Und jagt den Hirsch im Haine;
Er reitet an der eignen Saat
Voriiber meilenlang den Pfad,
Und pref3t die wiarmsten Weine.

Warum hat er mit Miihe doch

Ein Fréulein heimgefiihret?

Ist nicht sein Wuchs so schlank und hoch,
Wie’s einem Mann gebiihret.

Die Wange braun, die Lippe warm,

Die Brust gewolbt und stark der Arm,
Wie’s gern ein Mégdlein kiihret?

An Leib und Seel ihm nichts gebricht,
Er wir ein stolzer Degen,

hitt er zuviel nur eines nicht.

Zu viel, das ist kein Segen.

Ach, an dem wohlgestalten Kopf

Des edlen Ritters hing ein Kropf,

der blieb wohl unterwegen!

Doch leider mit ihm wandelt er

Zu Hof und in die Stédte,

Macht ihm die Liebesseufzer schwer,
Und steigt mit ihm zu Bette,




Er zieht ihn auf den Boden schier
Und driickt beim festlichen Turnier
Als Spange mehr und Kette.

Da kreuzten wohl die Fraulein sich,
So gut den Speer er fiihrte,

Bis endlich eine, tugendlich

Und arm, ein Mitleid spiirte.

Dem Ritter that es selber leid,

Als ihm den Hals die schone Maid
Noch vor dem Mund beriihrte.

Er zieht mit ihr ins hohe Schlof3

Im Forst auf Felsengrunde,

Dort zeiget ihr der Ehgenof3

Die Giiter in der Runde;

Sie lebt in Freud und Uberfluss,
Drum tréigt sie gern den Uberschuf3
An ihres Herren Schlunde.

Und schone Kinder ldcheln ihr,

Dem Ritter gleich gestaltet,

Nur daf3 der Kopfe schmucke Zier
Auf schlanken Hilsen waltet,

Doch nimmt der Vater sie auf’s Knie,
Den schweren Athem fiirchten sie,
Dass er die Stirne faltet.

Ein solcher Kropf vertrégt sich fast
Nicht mit der Vaterwiirde,

Drum wird das Leben ihm zur Last,
Wie seines Halses Biirde;

Er athmet, wie er pflegte, tief,

Und zog, als ihn die Fehde rief,
Fern aus von Hof und Hiirde.

Was soll ich langer Weib und Kind

Mit meinem Anblick plagen?

Drum in den wilden Kampf geschwind,
Sie mogen mich erschlagen!

Er spricht’s, und aus dem dichten Wald
Bricht schon der Feinde Hinterhalt,
Eh es begann zu tagen.

Er ficht umringt von seinem Trof3,

Er sieget wider Willen,

Der wilde Gegner schwenkt sein Rof3,
Und mochte fliehn im Stillen:

Allein dem Freiherrn dducht’s nicht gut,
Ihn diirstet nach dem eignen Blut,

Er will sein Loos erfiillen!

Darum erjagt er auf der Flucht

Den Fiihrer in der Ode,

Steh! schreit er, und der Hiebe Wucht
Begleiten seine Rede;

Da hiess es ehrlich: nimm und gieb,
Nach manchem Wechselsto3 und Hieb
Zu Boden fielen Beede.

Schloss Forstegg um 1750, nach Uhlinger. Bild aus Aebi 1983.

Von seinem Beigewicht Herr Sax,

Der Andre von dem Streiche,

Doch schwinget seinen Speer da stracks
Der wunde, todesbleiche:

Er traf den Freiherrn in den Hals,

Er freuet sich noch seines Falls,

Reckt sich und liegt als Leiche.

Und tiberstromt von seinem Blut
Lag auch der edle Ritter;

Leicht ist sein Athem und sein Muth,
Ihm diinkt der Tod nicht bitter,

Still griifit er Weib und Kinder klein,
Er schlift zu sanftem Schlummer ein,
Wie nach der Erndt’ ein Schnitter!

Doch wacht er wieder auf vom Schlaf
In eines Bauren Hiitte,

Gebettet und gepfleget brav,

In seiner Knappen Mitte;

Gesund vom Fuss bis an den Kopf,
Nichts fehlt dem Ritter — als der Kropf,
Dank jenem Meisterschnitte!

O Zeichen, das an ihm geschehn,
Ihn hat der Feind kuriret!

Wie stattlich ist er anzusehn,

Wie ihn jetzt Alles zieret:

Das hohe Haupt, das braune Haar,
Das freie Kinn, das Schulternpaar,
Der Hals ganz schmal geschniiret!

So reitet er zum Felsenhaus

Das aus dem Walde blinket;

Zum Fenster schaut die Frau heraus,
Er griifit, er nickt, er winket:

Sie sieht die herrliche Gestalt,

Die Brust von einem Seufzer wallt,
Ihr Blick zu Boden sinket.

‘Ein Bot’ ist’s wohl von meinem Herrn,
Er bringt mir Siegeskunde!

Solch einen Boten schau ich gern!’
Denkt sie im Herzensgrunde.

O Wunderwonne! wer in Lust

Driickt stolz und schon sie an die Brust,
Héngt ihr verjiingt am Munde?’

Die Kinder strecken nach ihm aus,
Dem schonen Mann, die Hénde,

Und Jubel hallt durch’s ganze Haus,
Durchdrohnt die Felsenwénde.

Sein Stamm, der bliihet reich belaubt,
Hoch trug der edle Sax das Haupt,
Bis an sein selig Ende.»

Aus G. SCHWAB, Der Bodensee nebst dem Rheintale
von St. Luziensteig bis Rheinegg. Zweite Abthei-
lung. Stuttgart 1840, Anhang S. 283ff.

7 Die Wirthe und vermoglichern Haushaltungen
im Sennwald lassen alle Wochen einige Weilbrodte
von Gaif3 aus dem Appenzellerlande hinauftragen.
[Anmerkung Steinmiillers.]

8 Vor einem Vierteljahre befanden sich nur in der
Gemeinde Grabs iiber 50 Haushaltungen, die sich
einzig vom Gassenbettel nihrten, jede Haushal-
tung zu 8 bis 10 Personen gerechnet! — [Anmerkung
Steinmiillers.]

9 Hier riickt Schwab freilich von der tragischen hi-
storischen Wahrheit ab. Die Gattin empfing Ulrich
Philipp nach der Schlacht von Cerisole (1544) kei-
neswegs freudig. Sie war ihm im Gegenteil unter-
dessen untreu geworden. Die nachfolgende Schei-
dung und neuerliche Verheiratung begriindeten
dann den tiefen Zwist zwischen dem katholischen
und dem reformierten Zweig des Geschlechts, wel-
cher in der Ermordung des Freiherrn Johann Phi-
lipp (1596) gipfelte.
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Gottfried Keller (1819-1890):
Der Codex Manesse gelangt in
den Besitz der Herren von Sax-
Forstegg

«Hadlaub», die erste von Gottfried Kellers
«Ziiricher Novellen», handelt von einem
kunstgelehrten Bauernsohn, der iiber dem
Abschreiben der Manessischen Lieder-
handschrift selbst zum Dichter wird. In der
daran anschliessenden Erzdhlung «Der
Narr auf Manegg» findet diese Geschichte
ihre Fortsetzung: Buz Falétscher, eine Art
unehelicher Abkommling aus dem Ge-
schlecht des Liedersammlers Riidiger von
Manesse, haust als koboldartiger Sonder-
ling auf der Manegg. Wihrend eines in fas-
nichtlichem Ubermut unternommenen
Uberfalls auf diese Burg kommt Falétscher
ums Leben, wihrend die wertvolle Hand-
schrift von einem jungen Freiherrn von Sax
aus dem brennenden Gebdude gerettet
wird" und schliesslich in seinen Besitz ge-
langt.

«[...] Jetzt drang jedoch der von Sax, der
den Zug hauptsédchlich des Buches wegen
mitmachte, in das Innere, um das Kleinod
zuretten. Ungeachtet der Gefahr verfolgte
er den Narren, als der Bér [ein fasnéchtlich
Verkleideter| mit seinen Gesellen und mit
angesengtem Pelze schon zuriickwich, bis
er jenen fassen konnte und fand, dass er
gliicklicherweise das Buch bewusstlos mit
sich schleppte und krampfhaft umklam-
merte. Mit grosser Miihe brachte der mu-
thige und gewandte junge Mann den Nar-
ren sammt dem Buche aus der brennenden
Burg; ersteren freilich von Schreck oder
Schwiche entseelt. [. . .]

Der von Sax aber eilte mit dem Buche, das
er in seinen Mantel einschlug, der Schaar
voraus und traf den Ital Manesse' noch auf
der Riidenstube, wo er als der letzte Gast
hinter dem letzten Becher sass, blass und
kalt, wie der Morgen, der in den Saal trat.

‘Hier hast du das Buch!” rief Jener voll
Freuden. Ital blétterte einige Augenblicke
darin; es war wohl erhalten. Dann schloss
er es und gab es dem Freunde.

‘Nimm es’, sagte er gelassen, ‘und ver-
wahre es auf deiner starken Veste Forst-
eck; es wird dort besser aufgehoben sein,
als in meinen Hénden!

So kam das Buch in die Hinde der Herren
von Sax und blieb zweihundert Jahre auf
Forsteck. Als aber 1615 die Ziiricher die
Herrschaft Sax ankauften, war es wieder
verschwunden. Von dem Felsen, auf dem
die Forsteck im Rheinthale gestanden,

Verwiistungen des Wildbachs Simmi, des trennenden und verbindenden Ele-
ments zwischen Gamsern und Grabsern. Bild von F. Miller, Buchs. Archiv Wer-
denberger Jahrbuch.

ging die Sage, dass derselbe im Hochsom-
mer und bei heller Witterung, wenn Rei-
sende vorbeizogen, ein liebliches Tonen
und Klingen héren lasse, als von vielen sil-
bernen Glocklein und Saitenspielen. Das
Volk hielt es fiir Musik der kleinen Berg-
méannchen, der Naturforscher Scheuchzer
dagegen fiir eine Folge der Tropfsteinbil-
dung im Innern des Berges.” Wir aber wis-
sen, dass es die guten Geister des Lieder-
buches waren, welche dort tonten und
klangen, wie aus Dankbarkeit dafiir, dass
die letzte Frau von Hohensax sich von dem
pfélzischen Kurfiirsten und seinen Gelehr-
ten das Buch nur ungern und nach langem
Zogern hatte abdrangen lassen.»®

Aus G. KELLER, Der Narr auf Manegg. —In: G.KEL-
LER, Ziiricher Novellen. Stuttgart 1878, S. 186ff.

Georg Baumberger (1855-1931):
Das Werdenberger Territorium

Georg Baumberger, Redaktor bei der
«Ostschweiz» und anderen Tageszeitun-
gen, Reiseschriftsteller und Publizist, hat
sein Werk «St. Galler Land — St. Galler
Volk»im Auftrag der Regierung 1903 in ei-
ner umfangreichen Denkschrift zur Zente-
narfeier des Kantons St. Gallen veroffent-
licht. Dieser besondere Umstand veran-
lasst uns, aus dem Kapitel «Von Land und
Leuten», gleichsam als Pridsentation eines

offiziellen Fiihrers aus der Jahrhundert-
wende, den ganzen Abschnitt tiber das
Werdenberg wiederzugeben.

«[...] Nach Lienz kommt Sennwald, zu
dem politisch auch noch die Dérfchen
Friimsen, Salez und Sax gehoren.* Mit ihm
sind wir auf Werdenberger Territorium.
Das Landschaftsbild ist im ganzen jenes
von Riithi, nur in der Bergwelt von Furglen
und Roslen, die sich gleich hinter dem
Dorfchen auftiirmen, noch eindrucksvol-
ler. Womdoglich noch steiler geht es durch
Berggiitlein, Wald und Alp hinauf, und
oben sind senkrechte Felsenzinnen in
bizarrsten Formen, wie Riesenburgen und
Festungswille von einem Geschlechte von
Giganten auf die Bergeskdmme gebaut,
und dazwischen oft ein schmaler Felsen-
sattel und im Sattel ein schlankes Fel-
sentiirmchen oder eine spitze Felsennadel.
In den Winden selber erscheinen drei
kreisrunde Locher, als ob ein Riesenge-
schiitz den Berg glatt durchschossen hitte,
so dass man zur Abendzeit ein Stiicklein
blauen Himmel vom Appenzellerland her-
ausgucken sieht. Eines dieser Locher soll
der Teufel bei boser Laune in hochsteige-
ner Person gemacht haben, indem er im
Zorne dariiber, den Eisenschidel eines
Werdenberger Béuerleins nicht herumge-
kriegt zu haben, und wieder einmal ein




dummer Teufel gewesen zu sein, die
Stange von dessen Heufuhr mit solch teuf-
lischem Grimm den Berg hinan warf, dass
sie wie ein Pfeil den massigen Felsenkamm
hindurchfuhr, was aber dem Béuerlein die
Freude dartiber nicht verdarb, dem Teufel
selber den Meister gezeigt zu haben. Man
muss diese Partie im Morgensonnenglanze
sehen, um sich ihres ganzen Gehaltes und
ihrer Grosse bewusst zu werden.

Und jetzt ist es, als ob die Natur selber et-
was pausieren wollte, in ihren machtvollen
Formen zu arbeiten, und sich nach sanfte-
ren Tonen gesehnt hétte. Sie hat diese un-
mittelbar neben den andern bei den etwas
plegernden Gamser- und Grabserberg ge-
funden, von denen der erstere den Stras-
seniibergang nach dem Toggenburg tréagt.
Das ist wieder der weichlinige Berg mit
sanfter Steigung, mit Giitern, Matten und
Obstbaumen, sowie recht stattlichen Bau-
ernhdusern bis weit hinauf, der Berg, an
welchem zum ersten Male wieder der Reb-
stock auftaucht. Zu dessen Fiissen liegen
die zwei ansehnlichen Dorfer Gams und
Grabs, nahe und nichste Nachbarn, in ru-
higen Zeiten etwas streitlustig miteinan-
der, in Not und Gefahr aber Schulter an
Schulter, wie brave Kameraden. Dass sie
Gelegenheit haben, dies zu zeigen, dafiir
hat je und je die Simmi gesorgt, der bose
Wildbach, der zwischen Grabserberg und
Gamserberg heruntertollt und bei Hoch-
gewitter ein brutaler Geselle ist, der kein
Halten kennt und weite Fldchen in
Schlamm, Ger6ll und Gestein begribt.
Dann aber halten die Mannen von Grabs
und von Gams zusammen und kdmpfen ge-
gen die wilde Naturgewalt so kithn und so
stark, wie Helden in heisser Schlacht,
ganze Tage und Nachte hindurch. Von der
schmucken Gamserkirche, einem der
Wahrzeichen im Werdenbergerland, bietet
sich ein prachtiger Blick tiber das letztere,
bis hinauf zur Wartauergegend. Schon bei
Grabs kommt wieder eine Bergwelt in
grossen Formen. Nacheinander tiirmen
sich Margelkopf, Faulfirst und Alvier auf,
die drei stolzen Hochwachten des Gaues,
ungleich hoher noch als Kasten, Furglen
und Roslen.

Nach Grabs kommt Buchs. Wir lassen die
Strasse im Stich und nehmen den Fussweg,
der sich oben am Berge hinzieht, um einen
Blick in die einfachen und heimeligen Bau-
ernhéduslein zu tun und die Giitchen darum
herum. Sie erscheinen oft wie stille Einsie-
deleien, in denen die Scholle die Menschen
noch enge und innig umfangen hilt, wo

Generation um Generation zwar auch
wechselt wie anderwiirts, die eine aber im
ganzen so ist, wie die andere. Beim Schloss
Werdenberg, dem brutalen, ungeschlach-
ten Steinklotz mit einem Stierengrind und
dem Gesicht des Alpdriickens fiir eine
ganze Umgebung, das nur durch die Run-
zeln hohen Alters eine Milderung erféhrt,
steigen wir wieder abwirts zum einstigen
Stadtchen Werdenberg. Und was fiir ein
Stdadtchen! Ein drolligeres hat die ganze
Schweiz nicht. Die zwei Dutzend Héus-
chen sind zum Teil eine originelle Mi-
schung von Biirgerhaus, Bauernhaus und
Alphiitte dazu, ein Gemengsel von allen
moglichen Stimmungen, ein und das an-
dere Gebdude mit dem Anstrich eines ein-
stigen Kleinstddtchens, einzelne sogar mit
einem magistralen Zuge, andere aber wie-
der so, dass man sich nicht wunderte, wenn
ein munteres Kiihlein zum Fenster hinaus-
schaute, statt des Strubelkopfes seines Be-
sitzers. Und wenn man diese Handvoll
Héuser und Hauschen als einstiges Stadt-
chen sich denkt, glaubt man auch schon
eine neckische Ziege zu sehen, die
meckernd in die Ratsstube sich verirrt und
frech an den Protokollen frisst, in denen
die Taten der Weisen dieser Stadt einge-
zeichnet sind. Man sieht weiter unten am
Rhein und im Werdenberg oft barhduptige
Bauern mit Heuhalmen im Haar. Im einsti-
gen Stadtchen Werdenberg haben nicht
bloss die Bauern solche, sondern die Hiu-
ser auch und nicht bloss im Haar, sondern
am ganzen Leib. Das Stddtchen ist schon
lingst ein Teil des grossen Dorfes oder
richtiger des Fleckens Buchs geworden,
dessen Vorort es ist.”

Buchs wird immer mehr zu einem interna-
tionalen Ubergangspunkte, ohne dass
zwar die Buchser Gefahr laufen, ihre Ei-
genart zu verlieren, die so fest gesteint ist,
dass ein ganzer Weltstrom sie nicht wegge-
schwemmt. Buchs wird zu einem jener
Orte, an denen zwei grosse Zonen sich
scheiteln. Wer mit dem Courierzuge von
Budapest oder Pola in Buchs anlangt, dem
ist es, als trete er durch ein unsichtbares
Durchgangstor aus der Welt des Ostens in
die Welt des Westens, die beide so grund-
verschieden sind, und wer von Paris her in
Buchs anlangt, dem ist zu Mute, als habe er
das Eingangstor zum Osten erreicht. Ir-
gendwo an der russisch-asiatischen Grenze
soll ein einsamer Riesen-Obelisk stehen,
der auf der Ostseite nur das Wort Asia und
auf der Westseite das andere Europa trégt.
Die zwei inhaltreichen Worte machen die

Steinnadel zu einem grossten Denkmal.
Buchs ist ein Meilenstein zu einem sol-
chen.

Von Buchs fithrt der Weg zum stillen Dorf-
lein Sevelen am Fusse des Sanct Ulrichs-
berg und weiter nach Wartau, wo es ins
Oberland hintibergeht. Der Weg seijedoch
auch hier anders genommen. Wenn bei Ko-
belwald und Kobelwies der Berg eine Welt
von Zwergberglein und Zwergtélchen auf
seinen Knieen schaukelt, tut er es bei
Buchs und Sevelen auf seinen Fiissen. Wir
folgen dem einsamen Pfade, der sich zwi-
schen dieser Kleinwelt und dem eigentli-
chen Berg durchschlédngelt, und finden Mi-
niatur an Miniatur, hier eine Waldschlucht
ins kleine iibersetzt, dort ein Weidental-
chen ins noch kleinere und wieder Mulden
mit einem einzigen, kleinen Giitchen, das
sich wie ein Nestlein ansieht. Hin und wie-
der wird die Kette der Vorhiigel unterbro-
chen, und es erdffnet sich fiir einige Au-
genblicke ein malerischer Ausblick auf die
Talsohle einige 80 Meter tiefer. Und trotz-
dem man diese so nahe hat, als konnte man
greifen nach ihr, erscheint sie als eine ganz
fremde Welt derjenigen gegeniiber, auf der
man jetzt wandelt. Aber gleich schiebt sich
wieder eine Hiigelstruktion vor, die nicht
davon lassen kann, in den Formen ein we-
nig Hochberg zu spielen — gleich wie kleine
Knaben Soldaten spielen — so bizarr sind
oft die Spitzen und die Abstiirze. Und jetzt

10 Dieser hatte das Buch kurz zuvor erstmals zu
Gesicht bekommen: «[. . .] Ein junger Freiherr von
Sax fand [darin] sogar zwei seiner Ahnen, den Bru-
der Eberhard und den Heinrich von Sax [vgl. den
Beitrag von C. Brinker in diesem Buch], und
gerithrt las er deren Gedichte, welche in seinem
Hause langst verschwunden und verschollen wa-
ren.»

11 Der Ururenkel des Liedersammlers Riidiger
von Manesse.

12 Diese Sage ist unter den Titeln Der Sodbrunnen
(in Lienert 1914) oder Die Zwerge von Forsteck (in
Kuoni 1803) bekannt. Bei Kuoni (Das Bergklin-
geln) ist Scheuchzers Ansicht wortlich zitiert.

13 Die Wege und Umwege des Codex Manesse von
Ziirich nach Heidelberg sind nicht leicht nachzu-
zeichnen. Nach der neuesten Forschung hat ihn Jo-
hann Philipp von Hohensax vermutlich in den Nie-
derlanden erworben. Die Ansicht, dass ihn dessen
Witwe Adriana Franziska dem Kurfiirsten Frie-
drich IV. von der Pfalz als dem friitheren Besitzer
zuriickgeben musste, ist heute widerlegt. Nach Hei-
delberg kam das Werk ebenfalls durch Kauf, blieb
danach aber keineswegs ununterbrochen dort. In
den Wirren des Pfalzer Erbfolgekriegs wurde es ge-
stohlen und daraufhin in der Pariser Nationalbi-
bliothek aufbewahrt. Erst 1888 gelangte es durch
ein Tauschgeschift wieder nach Heidelberg.

14 Haag mit seinen damals etwa 150 Einwohnern
ist vergessen worden.

15 Was nur sehr bedingt stimmt, da Werdenberg
politisch und kirchlich zu Grabs gehort.
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zieht der Berg auf einmal diese kleine Welt
auch hier auf seine Kniee hinauf und hat
als eine Art Sperrforts ihr talwirts die
Hohen mit der stolzen Ruine von Schloss
Gretschins (Wartau) vorangestellt. Die
Menschen haben in die Wiesenmuscheln
hinein heimelige Dorflein gebaut, eines
fast heimeliger als das andere, Oberschan,
Gretschins, Malans und Fontnas, die mit
Azmoos, Weite und Triibbach in der
Ebene die politische Gemeinde Wartau
bilden.

Von Triibbach weg kommen wir am Scholl-
berg, einem Vorberg, vorbei, dem der
Volksmund zwar noch einen andern, sehr
derben, fiir seine Form jedoch ungemein
bezeichnenden Namen® gibt, ins Ober-
land, das Sarganserland. Man hat friiher
oft gesagt, am Schollberg hore der Kanton
St. Gallen auf. [. . .]»

Aus G. BAUMBERGER, St. Galler Land — St. Galler
Volk. — In: G. BAUMBERGER u. a., Der Kanton
St. Gallen 1803-1903. Denkschrift zur Feier seines
hundertjihrigen Bestandes. St. Gallen 1903, S. 536ff.

Hedwig Zogg-Goldi
(1882-1972):

Der Brand von Gretschins

Obwohl ihr Rudolf Hagni Gotthelfsche
Qualitdten nachgeriihmt hat, ist Hedwig
Zogg-Goldis  schriftstellerisches  Werk
nach einer Bliitezeit von wenigen Jahr-
zehnten langst wieder in Vergessenheit ge-
raten. Die in St. Gallen aufgewachsene
(und dort auch verstorbene) Dichterin, die
1914 durch Heirat das Wartauer Biirger-
recht erlangte, arbeitete als Lehrerin in

Hedwig Zogg-Géldi. Bild im Besitz
von Hansjakob Gabathuler, Buchs.

Nach dem Brand von Gretschins. Bild im Besitz von Hansjakob Gabathuler,
Buchs.

Weite, Feldmeilen und St. Gallen. Neben
Kinderreimen («Wemmer bi de Puuren
isch...»), die sie vorwiegend in Zeit-
schriften veroffentlicht hat, besteht ihr
dichterischer Nachlass aus einigen Erzih-
lungen und Jugendromanen im Stile Jo-
hanna Spyris und Elisabeth Miillers, dar-
unter das zweibandige Werk iiber «Die
Geschwister Wartburger». Diese umfang-
reiche Dorfgeschichte, angelegt als ldnd-
lich-sittliches Lehrstiick fiir Kinder, ist eine
eigentliche Liebeserklirung an die Ge-
meinde Wartau. Gestiitzt auf eine erstaun-
liche Beobachtungs- und Auffassungs-
gabe, aber auch auf eigene Erlebnisse, be-
schrieb Hedwig Zogg darin Land und
Leute dermassen echt und exakt, dass alte
Wartauer das Buch noch heute sichtlich er-
griffen erwdhnen und zahlreichen, teil-
weise verschliisselten Passagen Inhalte zu
entnehmen vermogen, die Aussenstehen-
den verborgen bleiben. In unserem Bei-
spiel erzdhlt sie vom Grossbrand am Alt-
jahrabend 1930 im Dérfchen Gretschins,
das (nach einem Flurnamen jener Gegend)
Vilnas genannt wird.

«[...] In einer Nacht aber brach grosses
Ungliick tiber das Vilnaser Dorfchen her-
ein. Trotzdem es mitten im Winter war, ra-
ste der F6hn manchen Tag von Siiden her.
Ein unbewachtes Fiinklein wurde zum
Feuer und fand an den alten Hiusern und

Scheunen gute Nahrung. Mitten im Dorf
war das Feuer ausgebrochen und verheerte
alles, was in der Richtung des Windes
stand, weil dieser die Funken von einem
Dachfirst zum andern trug. Die iibrigen
Haéuser, welche sich weiter oben und weiter
unten befanden, blieben verschont, der
Sonnenbiihl, das Pfarrhaus und Mengas
Héuslein auch. Hart neben der Kirche
hatte das Feuer gerast, die grosse Linde
war auf der einen Seite versengt.

Vom Sonnenbiihl konnte man mitten ins
grausige Schauspiel schauen. Der Vater
und die Buben waren den ungliicklichen
Dorfgenossen zu Hilfe gesprungen. In ab-
gerissenen Kldngen lduteten die Glocken
Sturm und riefen ins Tal um Beistand in der
Not. Doch das Feuer trotzte der Wasser-
flut. Es erlosch erst, als es am Ende des
Dorfchens fiir seine zerstérende Macht
kein Opfer mehr fand. Der grauende Mor-
gen schaute auf die Verwiistung hernieder.
Hétte der Wind eine andere Richtung ge-
nommen, waren wohl noch mehr Leute
obdachlos geworden. Die, welche ver-
schont geblieben, konnten ihr Gliick kaum
fassen. Wie wenig hitte gefehlt, und sie
widren so arm gewesen, wie die andern.
Liebevoll nahmen sie die Ungliicklichen
auf. Diese jammerten und weinten. Sie hat-
ten nichts als ihr nacktes Leben gerettet.
Margretli hatte ihre Freundin, das Burgeli,
mit ihren Angehorigen von ihrer brennen-



den Wohnstitte weggefiihrt. Es suchte sie
zu trosten. Doch was bedeuteten Worte bei
solcher Traurigkeit? Es brachte sie zur
Mutter heim, und hier erwiesen sie ihnen
lauter Liebe und Giite. Das tat ihnen wohl.
Sie blieben monatelang dort, bis ihr Haus
wieder neu aufgebaut war. Das Burgeli
wurde nach und nach wieder frohlich wie
frither. Alle gewannen es herzlich lieb, be-
sonders aber der Uli. Ihm musste es ver-
sprechen, spéter wieder auf den Sonnen-
biihl zu kommen und dann bei ihm zu blei-
ben, fiir immer.

Im Dérflein baute man einige schmucke
neue Hauschen an Stelle der alten. Aber
wenn sich ihre Bewohner auch daran freu-
ten, so vermissten sie doch viele Dinge, die
ihnen lieb gewesen und die ihnen nicht er-
setzt werden konnten. —[. . .]»

Aus H. Z0oGG-GOLDI, (Die Geschwister Wartbur-
ger)/Die Wartburger und ihre Freunde. Frauenfeld
(1931)/1933, S. 267f.

Hermann Hiltbrunner
(1893-1961):

Auf der Buchser Rheinbricke
Hiltbrunner hat ein sehr umfangreiches
schriftstellerisches Werk hinterlassen, aus
dem heute noch — wie hier — gerne jene Pas-
sagen hervorgehoben werden, wo er sich
als im Detail bewanderter Schilderer von
Lebensrdumen ausdriickt oder sie in Ge-
dichten besingt. Die eigentlichen Erfolgs-
erzéhlungen des Trégers des grossen Lite-
raturpreises der Stadt Ziirich hingegen ha-
ben ihren einst betrdchtlichen Bekannt-
heitsgrad weitgehend verloren (etwa «Der
schweizerische Robinson auf Spitzber-
gen», 1926). Hiltbrunner, der bis 1917
Volksschullehrer war, hat sich in etlichen
seiner Arbeiten ausdriicklich an die Ju-
gend gerichtet. Der schulmeisterliche Ton-
fall ist auch im nachstehenden Aufsatz
nicht zu iiberhoren.

«[...] Was uns hier am ersten auffillt, und
was den meisten neu sein wird, ist dieses,
dass der Rhein zwischen hohen Ddmmen
fliesst. Er ist, wie viele Strome dieser Welt,
die grosse Ebenen durchfliessen, ein
Dammfluss, ein Fluss also zwischen kiinst-
lichen Ufern. Auch wenn wir die Kiinst-
lichkeit der Diamme beim Beschreiten der
Briicke iibersehen hitten — hier, mitten auf
der Briicke, muss uns in die Augen sprin-
gen, dass die Ddamme von Menschenhand
gebaut worden sind. Wie mit dem Lineal
gezogen liegen sie da, gleichlaufend, glei-
chen Abstand wahrend: vollkommene Par-

allelen, die in der Ferne sich zu beriihren
scheinen. Die Natur aber, das haben wir
lingst entdeckt, liebt das Schnurgerade
nicht; die Gerade entspricht ihr nicht.
Einige unter euch sehen zwar nicht nach
den Dammen, sondern hinab ins Wasser.
Ich weiss, was euch ablenkt. Das Rhein-
wasser bringt Eis daher, keine Schollen,
keine festen Platten, wie etwa bei Tauwet-
ter und grossem Eisgang, sondern schwam-
mig-schaumige Massen. Das ist Grundeis.
Es bildet sich bei grosser Kélte an untiefen
und missig stark fliessenden Stellen in je-
dem Fluss. Es wichst am Grunde des
Flussbettes, wo es als grauer Schwamm
dessen Steine umkleidet; es wachst von un-
ten nach oben, umgekehrt also als das ge-
wohnliche Oberfldcheneis, und wenn das
Gewichs aus dem Wasser zu tauchen be-
ginnt, so kann es von der Stromung losge-
rissen und abgetrieben werden — so wie
jetzt hier im Rhein, der nun eine Art Treib-
eis fiihrt, das er bald da, bald dort liegen
lassen und vor Hindernissen zu einer Bar-
riere zusammenstossen wird. Taucht sol-
ches Eis aus dem Wasser auf, so ist es weiss
wie Schnee und schaumig anzusehen. ..
Doch ist es just nicht dies, was ich euch er-
kliren mochte. Aber da wir unsere Augen
gerade im Strombett spazieren fiihren:
seht, wie mager der Rhein einherfliesst —
ein Béchlein zwischen den machtigen
Dédmmen, deren Kronen 260 Meter von-
einander abstehen!” Wassermenge und
Bettbreite scheinen in gar keinem verniinf-
tigen Verhiltnis zu stehen. Was hat dies zu
bedeuten?

Es bedeutet, dass der Rhein augenblicklich
sein Mindestmass an Wasser fiihrt. Es mo-
gen in einer Sekunde etwa 30 Kubikmeter
unter der Briicke durchfliessen. Dies ent-
spricht dem Januar-Tiefstand des jungen
Stroms, seiner Winterebbe, seinem Nie-
derwasser, dessen Tiefe durchschnittlich 80
Zentimeter betragen wird.

Wenn ich Niederwasser sage, so denke ich
gleichzeitig an Hochwasser. Die Ingeni-
eure, die diese Damme gebaut haben —
auch sie haben an Hochwasser gedacht.
Der Abstand und die Stdarke der Ddmme
sind auf dusserste Hochwasserfluten be-
rechnet. Hétten wir jetzt Frihling und
Schneeschmelze, oder ligen mehrere Tage
Regen hinter uns, dann wiirdet ihr den
Rhein kaum wiedererkennen; dann wiirde
er das 90, schlimmstenfalls sogar das 100fa-
che der jetzigen Wassermenge einherwil-
zen. Schmutzigbraun und brausend wiir-
den die Wasser unter uns durchschiessen,

und wir wiirden mit einem Male einsehen,
dass die Ddmme keineswegs zu hoch sind
und ihr Abstand nicht um einen einzigen
Meter geringer sein diirfte. Als am 27. Sep-
tember 1927, nach einer mehrtégigen
Herbstregenflut, sich nahezu 3000 Kubik-
meter Wasser in der Sekunde durch das
Hochwasserbett bewegten, fehlten hier
nur noch 40 Zentimeter vom Wasserspie-
gel bis zu den Dammkronen. Schaut iiber
diese Dammkronen weg nach Buchs hinii-
ber, dann bemerkt ihr, dass eure Sehlinie
gerade auf die Hausgiebel der Ortschaft
fallt — auf die Giebel, nicht auf die Funda-
mente! Das heisst also, dass das Wasser
hoher steht, als die Hduser. Darin aber
liegt etwas Unheimliches. Wasser unter
uns — was kann es uns anhaben? Wasser
iiber uns bedeutet Gefahr. [. . .]

Aber, so fragen wir uns, ist der Rhein nun
wirklich nichts als eine Drohung, nichts an-
deres als eine Last, eine Arbeits- und Steu-
erlast? Wir wollen nicht murren, dass er
keine Elektrizititswerke zu treiben ver-
mag — hiezu fehlt ihm das notige Gefille —
und dass er weder Schiffahrt noch Flosse-
rei mehr zulidsst, wie vor der Korrektion.
Wir wollen mit den Rheintalern zufrieden
sein, dass er trotz allem vielen Bewohnern
Arbeit und Brot gebracht hat, und dass er
sein Tal niemals verdursten lasst. Und
schliesslich ist es eben doch der Rhein und
niemand anders, der diese weite, nunmehr
fruchtbare Ebene geschaffen hat. Denn
der ganze Talboden ist nichts als Aufschiit-
tung, nichts als flachgelegtes Gebirge.
Und noch etwas: Ist dieser ganze Bau, die-
ses ganze ungeheure Korrektionswerk
nicht ein Werk des Friedens, ein Werk der
friedlichen Zusammenarbeit dreier Lén-
der? In einer Zeit, die so vieles in Triimmer
legt, wollen wir dieses Friedens- und Auf-
bauwerk hoch in Ehren halten. Und wei-
ter: ist dieses ganze Werk nicht ein eigent-
liches Kunstwerk, ist es nicht schon, hun-
dertmal schon? Wir stehen hier und be-
wundern diese Linien, diese Geraden, die
dem topfebenen Talboden so wohl anste-
hen. Wir kénnen auf den sechs Meter brei-

16 Der Ubername, den Baumberger nicht nennen
mag, ist «Fiitlipaggd»(= Gesidssbacken). Er ist
heute noch geléufig fiir die Ansicht des Schollbergs
von Siiden her.

17 Diese Angabe stimmt fiir Buchs nicht. Hier be-
tragt der Abstand zwischen den Hochwuhren ca.
120 Meter. Die 260 Meter treffen zu fiir die Hoch-
wasserddmme von der Illmiindung bis zum Boden-
see. (Vgl. H. REIFF, Die Rheinkorrektion im Bezirk
Werdenberg. — In: Werdenberger Jahrbuch 1990.
Buchs 1990, S. 88f.)
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ten Dammkronen spazieren, auf der einen
Seite den Rhein mit seiner Steinwiiste, auf
der andern den lieblichen Auenwald, der
den ganzen Rheinkanal begleitet und der
den Vogeln ein wahres Paradies bedeutet.
Habt ihr bemerkt, dass dieser Auenwald
ein ganz anderes Wesen offenbart, als un-
ser Mittelland- oder Bergwald? Er ist nicht
dicht, er enthilt wenig Nadelholzer, be-
steht grosstenteils aus wasserliebenden
Pappeln, Eschen, Erlen und vielen Wei-
denarten. Er ist mehr ein Buschwald mit
eingestreuten Hochstimmen, ein lockeres
Geholz mit viel Licht und viel Leben. Fragt
einmal die Buchser Buben, wo sie ihre
Spielpldtze haben! [. . .]»

Aus H. HILTBRUNNER, Der Rhein. — In: H. WALTI
(Hg.), Die Schweiz in Lebensbildern. Bd. VII St.

Gallen, Appenzell A.-Rh., Appenzell I.-Rh. Aarau
1939, S. 170ff.

August Steinmann (1883-1966):
Verhéngnisvolles Brauchtum
August Steinmann, der beliebte und viel-
gelesene Feuilletonredaktor am «St. Gal-
ler Tagblatt», hat seine Primarschulzeit in
Buchs verbracht. Die Werdenberger Jahre
haben ihn fiir sein ganzes Leben durch und
durch geprégt, das Werdenberg blieb ihm
die «Heimat des Herzens». In seinem Ro-
man «Die Montaschiner» hat er ein ein-
driickliches Gestédndnis seiner Liebe zu
diesem Land und seiner Bevolkerung ab-
gelegt. Mag uns die Geschichte heute vom
Gehalt her auch riihrselig und allzu ro-
mantisierend erscheinen, so birgt sie doch
lesenswerte Sequenzen, etwa dort, wo der
Autor sein Wissen tiber alte Gepflogenhei-
ten in die Handlung einflicht.

Der Holzer Hans Cafaver und seine Braut
Seline Lechtaler haben eine «Hochzeit zu
dritt» vor sich. Thr Gang zum Pfarrhaus
entwickelt sich zu einem schlimmen
Spiessrutenlaufen, da einige Burschen aus
dem Dorf den hierorts verwurzelten Hoch-
zeitsbrauchen des Zoll-Einziehens und
Uberreichens des Jungfernkranzes einen
hésslichen Ausdruck verleihen.

«[...] Draussen bei der Briicke, der das
Paar entgegen ging, hatten sich im Geholz
vier Burschen eingefunden. Sie hatten sich
ins dichte Gebiisch gedriickt und schwirz-
ten mit Russ die Stirnen. Einer fragte den
andern: ‘Bin ich schwarz genug?’ Und sie
schauten sich an und kniffen priifend die
Augen.

‘Bind einmal das Tuch um’, sprach der er-
ste zum zweiten. Dieser zog ein grosses ro-
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Das Werdenberger Vorderstadtli mit dem Montaschinerhaus in der Bildmitte.
Bleistiftzeichnung von J. J. Rietmann aus dem Jahre 1857. Kunstmuseum St.

Gallen.

tes Nastuch aus dem Sacke und band es vor
das Gesicht, dass nur noch die grauen Au-
gen frei blieben, und schlang hinten einen
Knoten. Und die andern grinsten: ‘Nie-
mand kann wissen, wer du bist.” Der vierte
half dem ersten bei der Vermummung; die-
ser verbarg sich hinter einem schwarzen
Tuch. Er zog sich eine Zipfelkappe iiber
und sah aus wie ein Mann der Feme. Der
letzte hing sich einen langen struppigen
Bart aus Flachs um und driickte den Hut
tief ins Gesicht. Zwischen Hut und Stirne
schob er diinnes, gelbes Gras, das er unter
einem Erlenbusche hervorgerissen hatte.
Die Halme umgaben starr und borstig
Stirn und Schlife.

So kauerten sie am Boden und spihten zu
dem Rietwege hiniiber, auf dem langsam
das Brautpaar nahte. Dann krochen sie zu
der Briicke hin. Der mit dem roten Tuche
zog einen Sack voll Stroh mit sich. Liegend
rissen sie das Stroh heraus und streuten es
auf die Briicke; hernach verschwanden sie
unter dem Bogen; schmale trockene Bord-
streifen boten ihnen Stand. [. . .]

Das Hochzeitspaar niherte sich langsam
der Landstrasse.

‘Es ist mir so bange zumute, Hans. Ich
kann kaum atmen’, seufzte das Midchen.
‘Halt mich recht fest’, trostete der Tagloh-
ner die Blasse.

Seline klammerte sich an den Briutigam.
‘Wenn wir nur schon in der Hintergasse
wiren! Jetzt miissen wir ein Stiick weit auf

der Landstrasse gehen. Wenn uns Leute
begegnen, musst du dich meiner schamen.’
‘Ich wiirde mit dir durchs offene Dorf ge-
hen’, antwortete Hans Cafaver; ‘vor dem
Herrgott sind wir ein Paar und was die
Leute sagen, ist zu ertragen. Sie geben uns
weder Brot noch Milch.’

Von ferne her vernahm das Paar das Rol-
len eines Wagens; das war der einzige Laut
weit und breit. Aber wie die beiden nur
noch einige Schritte von der Briicke weg
waren, kam aus der Nihe ein dumpfes
Murmeln und Brummen.

Hans wandte sich nach allen Seiten. Er
blickte zum Geholz zur Rechten und Lin-
ken des Weges, er schaute riickwérts — alles
war leer.

‘Was horst du, Hans?’ fragte Seline.

‘Ich weiss nicht, was das ist’, antwortete der
Bursche.

In diesem Augenblick sprang die Maske
mit dem falschen Barte unter der Briicke
hervor und stellte sich mit ausgebreiteten
Armen mitten auf die Strasse.

‘Zoll"” schrie der Bartige mit verstellter
Stimme; ‘Zoll fiir drei!” Und unter dem
dunkeln Bogen hervor kam es dumpf und
eintonig: ‘“Wir miissen die Briicke stiitzen!
Wir missen die Briicke stiitzen! Ho, hoi —,
Briicke stiitzen!’

Die Vermummten streckten die Kopfe her-
vor, hoben die Ellbogen und wuchsen,
teuflische Karyatiden, zum Gewdlbe hin-
auf.



Einen Augenblick stand Cafaver dem Bér-
tigen starr gegeniiber. Er hatte Seline fest
an sich gepresst.

Zoll fir drei!” wiederholte der Maskierte.
Da fuhr Cafaver auf wie ein Stier, der vor
dem roten Tuche scheut, und schrie:

‘Geh’ mir aus dem Weg oder ich schlag
dich kaputt!” Und er stemmte die Achseln
vor, bereit zum Sprunge auf den Feind.
Aber die schwere Last in seinen Armen
hielt ihn zuriick. Seline sah mit angststar-
ren Augen die vermummten Gestalten
iiber das Bachbord auf die Briicke sprin-
gen, sah, wie sie, hiipfenden Teufeln gleich,
Stroh ausstreuten, vernahm noch den
Schimpf und Spott: ‘Zoll fiir drei und Stroh
fiir eine!” Ein Krédnzlein aus diirrem
Streuegras schwirrte durch die Luft und
traf die Schwangere auf die Brust. Jetzt
kreischte die junge Lechtalerin grell auf;
dann brach sie zusammen. IThr Fall war
schwer und riss den Brautigam in die Knie.
In diesem Augenblick stoben die Burschen
auseinander. [. . .]»

Die Rettung kam in Gestalt Mathias Mon-
taschiners und seiner Schwester, die das
ungliickliche Paar aus der schrecklichen
Lage befreiten und im Fuhrwerk zum
Stédtli mitnahmen.

Aus A. STEINMANN, Die Montaschiner. St. Gallen
1939, S. 145ff.

Ernst Otto Marti (1902-1979):
Werdenberger Land und Leute
Marti, Verfasser zahlreicher Heimatro-
mane und Gedichte, lebte liber zwanzig
Jahre lang als Primarlehrer in Marbach.
Als rede- und schreibgewandter Kenner
des St. Galler Rheintals war er wihrend
der Kriegsjahre am Schweizer Radio
gleichsam als Reprasentant der Talschaft
zu horen. Mit feinem Gespiir wusste er zu
betonen, dass weder das Rheintal als geo-
graphisch einhédusiger Landstrich bezeich-
net werden kann noch seine Bewohner
vom Bodensee bis zum Schollberg einfach
in den gleichen Topf geworfen werden diir-
fen.

«[...] Da ist einmal das Werdenberg mit
seinen schroffen Bergabhidngen, an denen
Lawinen, Steinschldge und Sturzwasser im
Wandel der Jahreszeiten gar nichts Aus-
serordentliches sind. Das Werdenberg
birgt etwas ergreifend Herbes; am liebsten
mochte ich es eine Vorhalle zu den Schon-
heiten des Oberlandes bezeichnen; aber
das wire unangebracht; denn es braucht
diese Unterordnung nicht. Der Rhein ist

noch nah, seine Bedrohung wirklich und
furchtbar, das wissen sowohl die Buchser
und Sennwalder als auch die befreundeten
Liechtensteiner aus allerndchster Erinne-
rung. Auch der Fohn, dieser werbend
warme und wilde Fallwind, Bringer des
Friihlings, Vollbringer und letzter Reifer
der Jahresernte, singt hier oben noch ein
ganz anderes Lied, wenn er auch weiter un-
ten noch iiber gentigend Kraft verfiigt,
Bédume zu entwurzeln, Hiuser abzudecken
und den Bodensee machtvoll aufzuwiihlen
zu giftgriin brandendem Gewell. Aber
schliesslich ist auch nicht der Fohn das
Entscheidende, obwohl er grossen Anteil
hat an der Bildung des Landschaftsbildes
und des Stimmungsgehaltes. Dass man sich
hier zwischen hohen Bergen befindet, de-
ren Runsen und Schluchten alle in den ebe-
nen Talboden ausmiinden, und dass man
aus der Ebene sogleich streng nach den bis
weit hinauf besiedelten und bewohnten
Halden des Grabser- und Gamserberges
steigen muss, das erkldrt noch nicht alles.
Wesentlich diinkt mich die Kerbe zwischen
Alpstein und Churfirsten, wo es hiniiber
geht ins waldfrische Toggenburg, der Pass
von Wildhaus, der dem Tal mitunter noch
lange den Abendglanz der Sonne schenkt,
wenn die Dorfer am Bergfuss, Buchs,
Grabs, Gams, Sax, Friimsen und Senn-
wald, schon lange in Schatten und Dam-
merung liegen. Etwas Ahnliches wieder-
holt sich im Rheintal bei Altstédtten, aber
bereits nicht mehr so entschieden wie hier
oben.

Es ist Zeit, von den Menschen zu reden.
Von allen, die hier an der Landesgrenze
wohnen, den Talleuten und Bergleuten,
den Dorflern und Gebirglern, stédtisch
und bauerisch Gewandeten. Wenn man ge-
recht sein will, wenn man in alle Herzens-
winkel des Rheintaler Volkleins hinein-
ziinden will, auch von den schier calvinisch
strengen Mitgliedern zahlreicher Sekten
und Gemeinschaften, den bergbachfri-
schen Sennen und Sangern, den so ganz in-
ternational gewandten Bahnbeamten und
Zollwichtern von Buchs, den kleinen Not-
existenzen der Bergbauern, deren sonnen-
gebraunte Hiitten sich malerisch tiber alle
Halden verteilen. Ndhe und Grosse der
Berge wirken sich in den Menschen aus,
genau so, wie die harte Feldarbeit im Riet
diesen Volksschlag der Scholle verwurzelt,
die ihnen aus unerschopflicher Giite das
tiagliche Brot, Mais und Kartoffeln gibt.
Der Werdenberger ist mit all seinem Froh-
sinn, all seiner wasserklaren Urspriinglich-

keit im tiefsten Grunde seines Herzens
ernst und verhalten, glaubensnahe und
griiblerisch, vergleichbar jenen unsichtba-
ren Stromen des Tales, die unterirdisch ta-
laus fliessen, Grundwasser geheissen. Im-
mer bereit, eine Sache auf dem Gewissens-
Waagebalken auszutragen, verbohrt und
eigenwillig und in dieser oder jener Art
zum Erziirnen selbstgerecht und fanatisch.
Werdenberg und Rheintal waren bis zum
Untergang der Alten Eidgenossenschaft
Untertanenldnder, die Werdenberger im-
mer unwilliger; und man spiirt noch heute
den Schuss freies Walserblut, Erbteil
ganzer Familien und Geschlechter, und ein
starkes Gefiihl, eine satte Sicherheit fiir
Uberlieferung und Tradition. Burgen und
Schlosser haben dagegen nichts einzuwen-
den; die Ruinen mancher alten Feste be-
weisen, dass das Volk iiber alle hinterhalti-
gen Versuche, seiner habhaft zu werden,
obgesiegt hat. Das ist ihm geblieben. Viel-
mehr als beispielsweise das Rheintal, liegt
diese Gegend von altersher am Heerweg
der Menschen und Menschengedanken.
Aufstande gegen das vormals herrschende
Regiment gab es hier friiher, und dass im-
mer wieder etwas geschieht, dafiir sorgt
trotz allen zeitbedingten Umsténden die
stete Beriihrung mit Strasse und Bahn und
der internationale Bahnhof von Buchs,
Ausgangspunkt der nach wie vor bedeut-
samen Verbindung mit Osterreich und
dem Balkan. —[. . .]»

Aus E. O. MARTI, Das Antlitz des Rheintals. — In:
Zwischen Luziensteig und Bodensee. Radiovortrige
1939/40, gehalten im Studio Ziirich. Hg. Arbeitsge-
meinschaft Rheintal-Werdenberg. Buchs o. J., S. 71.

Robert Schedler (1866-1930):
Der Salezer Pfarrer stellt seinen
Mann

Robert Schedler, ehemals als Pfarrer auch
in Sax und Wildhaus tatig, ist den Werden-
berger Geschichtsfreunden hauptséchlich
bekannt durch sein Werk «Die Freiherren
von Sax zu Hohensax» (1919). Der
deutschschweizerischen Jugend von ge-
stern unvergessen ist sein «Schmied von
Goschenen», der in der SJTW-Heft-Fassung
iiber Jahrzehnte zur obligaten Klassenlek-
tiire gehorte. Die «Pfarrhaus-Weihnacht»
diirfte ein erzédhlerisches Nebenprodukt
von Schedlers Arbeit «Jost Grob» (1906)
sein. Sie beleuchtet dramatisch einen
wehrhaften Einsatz des beriithmten Salezer
Pfarrers®® gegen die gefiirchtete «Schwe-
dengefahr» zur Zeit des Dreissigjahrigen
Krieges.
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Der Salezer Pfarrer Jost Grob. Bild
aus Aebi 1983.

«[...] Es ging bald gegen Mitternacht. Das
Rheindorfchen Salez lag in tiefer Ruhe
und Dunkelheit. Nur vom Pfarrhaus her
glanzte noch ein matter Lichtschimmer
durch die Ritzen der Zugldden in den Ne-
beldunst hinaus. Der junge Pfarrherr, Jost
Grob, schrittin seiner Stube auf und nieder
und memorierte die Festpredigt, die er am
folgenden Tag der frohen Weihnachtsge-
meinde verkiinden wollte. Er iiberhorte
das Knarren des Hoftores und schrak zu-
sammen, als plotzlich eine Hellebarde hef-
tig an den Fensterladen pochte.
‘Pfarrherr’, rief eine erregte Stimme,
‘macht auf, eine Meldung vom Landvogt.’
‘Wer da?!’ fragte der Pfarrer.

‘Hans Fuchs, der Schlossknecht’, lautete
die Antwort. ‘Unser Herr, der Landvogt zu
Forstegg, liegt an Podagra [= Gicht] krank
darnieder und ist unfihig, einen einzigen
Schritt zu machen. Vor einer halben
Stunde kam Bericht vom #btischen Vogt
auf Schloss Blatten, dass der Schwed iiber
dem Rhein ist und sich Feldkirch nihert.
Unser Herr, der Vogt Lavater, bittet Euch,
an seiner Statt das Fahr am Rhein zu schiit-
zen und mit aller Mannschaft dem fremden
Kriegsvolk den Rheintibergang zu wehren.
Die Leute in den Dérfern am Berg werden
aufgeboten und konnen in zwei Stunden
am Rhein sein zu Eurem Beistand.’

Der Pfarrer trat rasch in das Schlafzimmer,
wo seine Frau mit den Kindern ruhte.
‘Um Gotteswillen, du wirst mich doch

nicht allein lassen’, jammerte ihm die Frau
entgegen, die des Schlossknechts Meldung
gehort hatte. ‘O, ich sterbe vor Angst! Die
schrecklichen Raubbanden in der Néhe!”
‘Die Pflicht ruft mich, Weib’, erwiderte
Jost Grob mit ernster Stimme. ‘Die Gefahr
bedroht alle. Einer muss auf den Posten,
dem die Bauern gehorchen. Landvogt La-
vater ist krank.’

‘Aber das ist nicht des Pfarrers Amt’, rief
die Frau. ‘Du sollst mit dem Worte Gottes
und nicht mit dem Schwert kimpfen!’
‘Meine Leute, denen ich zum Hirten ge-
setzt bin, geht das an’, antwortete der Pfar-
rer. ‘Hast du nie gelesen: der gute Hirte
lasst sein Leben fiir die Schafe. Ich kann
die bewaffneten Kriegshorden nicht mit
dem Wort Gottes abwehren, sondern nur
mit mannhafter, entschlossener Tat. Die
Abwehr des Bosen und der Bosen ist jedes
braven Christenmenschen Pflicht!’

‘Ach Gott, denkst du gar nicht an mich und
deine armen schutzlosen Kinder?’
‘Gerade weil ich an euch denke und fiir
euch in banger Sorge bin, greif ich zum
Schwert.’

Jost Grob hatte unterdessen seine schwe-
ren Reiterstiefel angezogen und das Wehr-
gehenk mit dem starken Stossdegen iiber
die Schulter gehédngt. Er beugte sich iiber
die weinende Frau, sah ihr tief in die Au-
gen und sprach mit bewegter Stimme:
‘Weib, was wir jetzt erleben miissen, haben
frommere Leute als wir schon tausendfach
auch erlebt. Gott ist dir nahe und trostet
dich. Sein Arm schiitze dich und unsere
Kinder. Leb wohl!”

Er warf noch einen Blick auf die schlafen-
den Kinder und schritt dann ruhig und ge-
fasst in die Winternacht hinaus. Der gefro-
rene Schnee knirschte unter den Fiissen,
als er mit dem Schlossknecht durch die
Dorfgassen eilte, um die Mannschaft auf-
zubieten.

Schon nach einer halben Stunde standen
iber 50 bewaffnete Bauern bei der Fihre.
Jost Grob liess alle Schiffe an das diessei-
tige Ufer bringen. Am Rheindamm wurde
eine Schanze aufgeworfen. Im Gebiisch
der Rheinauen zimmerte man eine gerdu-
mige Schutzhiitte zurecht. Willig gehorch-
ten die Leute den umsichtigen Befehlen
des klugen, tatkriftigen Salezer Pfarr-
herrn. Allméhlich riickte auch die Mann-
schaft aus den andern Dorfern der Herr-
schaft herbei. Tiefer Ernst lag auf den Ge-
sichtern der bejahrten Méanner. Kampflust
leuchtete aus den Augen der Jungen. Halb
angstlich, halb prahlerisch schlichen die

Knaben den Rheinddmmen entlang und
spahten nach dem jenseitigen Ufer.

‘Sie kommen, sie kommen!’ schrien sie auf
einmal und rannten in hellem Lauf hinter
ihre Viter und grossen Briider zurtick.
Bei Ruggell, am andern Rheinbord, ver-
nahm man die Schritte einer nahenden
Volksmenge.

‘Fdhrmann, ahoi! hol iiber!” riefen wohl ein
Dutzend Stimmen auf einmal. ‘Wir flichen
vor den Schweden, rette uns um Gottes
Barmherzigkeit willen!”

Die Schweizer rieten hin und her, ob es rat-
sam sei, in dunkler Nacht sich der flichen-
den Leute anzunehmen, oder ob man nicht
lieber den Tag abwarten wolle. Immer
kldglicher baten die Osterreicher um die
Uberfahrt. Weinende Frauen und wim-
mernde Kinder schrien: ‘Rette uns, lieber
Schweizermann, rette uns!’

Jost Grob rief dem Fahrmann: ‘Uli Berger,
komm, wir wollen an unsere eigenen Kin-
der denken und die Fahrt wagen!’ ‘Ja,
Pfarrherr, es jammert mich der Schuldlo-
sen’, lautete die Antwort, ‘ich denke, wie
froh wir um Hilfe wiren, wenn der Schwed
uns auf den Fersen nachsetzte.’

Der Pfarrherr kommandierte sechs Mus-
ketiere in das grosse Féahrboot. Die Schiff-
leute stiessen von Land, und bald war man
am andern Ufer aufgefahren. In wilder
Hast stiirzte sich eine vielhundertkopfige
Menge auf das Schiff. Sie stiessen und
kédmpften, sie jammerten und fluchten. Ein
jeder wollte zuerst gerettet sein. Jost Grob
befahl den Musketieren, ihre Biichsen an-
zulegen, dann rief er mit drohnender
Stimme: ‘Wer noch eine Bewegung ohne
meinen Befehl macht, wird sofort erschos-
sen. Zuerst kommen die Frauen und Kin-
der in das Boot, und erst, wenn alle Frauen
driiben sind, holen wir die Médnner. Wir ret-
ten alle, aber nur dann, wenn ihr Ordnung
haltet, sonst fahren wir leer ab.’

Jetzt wickelte sich die Uberfahrt in aller
Rubhe ab. Stundenlang fuhr der Schiffmann
hin und her und brachte mit jeder Fahrt
fiinfzig Menschen Rettung vor dem Feind.
Uber 700 Menschen aus Feldkirch und des-
sen nédchster Umgebung fuhren iiber und
wurden nach dem nahen Dorfchen Salez
gebracht.

Als die letzten Nachziigler endlich einge-
troffen und wohl geborgen waren, stellte
Jost Grob Wachen am Rheinufer auf und
schritt im Morgengrauen heimwérts, um
sich fiir den Weihnachtsgottesdienst bereit
zu machen. [.. .]»

In der Folge erschienen schwedische



Kriegsleute (nach Schedler) tatsdchlich am
Rhein, iiberschritten ihn aber angesichts
des bewachten Schweizer Ufers nicht.

Aus R. SCHEDLER, Pfarrhaus-Weihnacht. Eine ge-
schichtliche Begebenheit aus dem Jahre 1645. — In:
Evangelischer Kirchenbote fiir Rheintal, Werden-
berg und Sargans, Jahrgang 24, Nr. 10. Heerbrugg
1944, S. 771.

Kaspar Freuler (1887-1968):

Ein Landvogt argert sich

Die traurige Geschichte der Sennwalderin
Anna Goldi, die 1782 in Glarus als Hexe
hingerichtet wurde, ist in den letzten Jah-
ren durch das Buch von Eveline Hasler
weitherum bekannt geworden. Viel frither
hatte sich auch der beliebte Glarner Dich-
ter und Lehrer Kaspar Freuler mit dem
Stoff befasst. Aus seinem Werk stammt die
folgende Leseprobe. Beachtenswert ist,
dass auch bei Freuler, dem innigen Vereh-
rer seiner Glarner Heimat, das restriktiv
harte Glarner Regiment als riickstdndiger
erscheint als die im benachbarten Sax wal-
tende Ziircher Herrschaft, welche sich
iibrigens gegen das Todesurteil ausgespro-
chen hatte.

«[...] Der Schlitten fuhr mit lustigem Ge-
klingel vom Schloss Werdenberg auf der
Strasse nach Sax-Forstegg. Der im Riick-
sitz sass, der ziircherische Landvogt Daniel
Vogeli, war denkbar schlechter Laune.
Mochte der Tag noch so strahlend und glas-
hell iiber der Weite des Rheintales liegen,
der Vogt war und blieb verérgert und er-
ziirnt. Tief in das dicke Barenfell gehiillt,
iiberdachte er den Handel, den ihm die
gnédigen Herren zu Glarus da nun wieder
eingebrockt hatten. Er wusste lédngst, dass
sie ihm, dem Ziircher, nicht eben hold wa-
ren; denn sie hatten ihn im Verdacht, er
jage die Zigeuner und all das Bettelvolk,
das von Werdenberg her iiber den Bach ge-
schickt wurde, in der Nacht wieder in die
glarnerische Herrschaft zurtick und mache
damit dem Glarner Vogt zu Werdenberg
mehr Diffikultidten, als ihm zu wiinschen
seien. Ach, diese Zigerkrdmer und Paste-
tenfresser! Diese Bauernherren und Bau-
ernrite, diese baumwollenen Potentaten,
die froh sein mussten, wenn die Ziircher
und die Holldnder und Neger ihnen ihre
Tiichlein abkauften!

Zum drittenmal nun fuhr er in dieser lang-
weiligen Angelegenheit hin und her; nicht
zum Vergniigen, denn er hatte sich um-
sonst auf die Jagd ennet dem Rhein ge-
freut. Dafiir liess er noch mehr als sonst

Das von Anna Géldi angeblich ver-
hexte Madchen. Bild aus dem Jahre
1783 in Aebi 1983.

den Glarner Vogt, den Blumer, den Unter-
schied merken, der zwischen einem aufge-
klédrten Stadtziircher und einem, der von
hinter den Bergen herkam, deutlich zu
konstatieren war. O heilige Einfalt, die da
hinter dem Mond zuhause ist! Ein Glarner
Léufer hatte ihm das Ansinnen des Rates
iiberbracht, durch einen der beriihmten
Kanzleibriefe, auf deren Abfassung man in
Glarus offenbar mehr Wert legte als er in
Forstegg auf ihren Empfang.

Eine Sennwaldnerin sollte eines Richters
und Doktors Kind mit geheimen und uner-
kléarlichen Mitteln verderbt und verhext
haben! Ei, ei! Licherlich, was man dahin-
ten fiir konfuses Zeug glaubte. Netter
Arzt, der nicht einmal gegen die Zauber-
kiinste seiner Magd ein Piilverchen weiss!
Ein Kind verderbt — als wenn es noch He-
xen gibe, die einem Kind hundert Nadeln
einstopfen konnten oder anwiinschen oder
was weiss ich alles! Licherlich, mit einem
Wort gesagt. Und nun hatte er das Vergnii-
gen, eine halbe Woche lang hin und her zu
fahren und dem Weibsbild nachzuforschen
und mit dem Vogt iiber die Kompetenzen
der allfélligen Verhaftung zu verhandeln.
Stadtknecht und Léufer hatten nichts ge-
funden, natiirlich! Wenn eine schon eine
Hexe ist, so wird sie sich doch aus dem
Staube machen konnen! Sollte er den Her-
ren schreiben, man habe letzte Nacht eine
Frauensperson auf einem Besenstiel iiber
den Rhein fliegen sehen? Warum nicht?
Die Herren Rite wiirden lange Gesichter

machen und ihm eine gepfefferte Antwort
schreiben. Aber damit war die Person
nicht eingefangen. Und das drgerte ihn ei-
gentlich am meisten; die hundert Kronen-
taler, die auf ihren Kopf gesetzt waren, hit-
ten seinem Beutel gut getan. Mit dem Va-
duzer Schlossvogt um Geld spielen war
eine zwar verflucht kurzweilige, aber auch
eine teure Sache. Was hatte man herausge-
bracht? Eine Base, die Hebamm von Wer-
denberg, hatte man verhort und eine
Schwester im Hohensaxischen; aber kein
verniinftiges Wort hatten die zwei gewusst.
Ins Vorarlbergische sei das Mensch geflo-
hen, meinte die eine; ins Elsass hinunter,
behauptete die andere. Oder wie eine rote
Kuh nach Amerika! hatte er ihnen zur
Antwort gegeben. [. . .]»

Aus K. FREULER, Anna Géldi. Die Geschichte der
letzten Hexe in der Schweiz. Glarus 1945, S. 157ff.

Gottlieb Heinrich Heer
(1903-1967):

Land der Wartauer

Der Schriftsteller und Redaktor Gottlieb
Heinrich Heer, der als Literat gewohnlich
etwas im Schatten seines Onkels Jakob
Christoph Heer steht und auch oft mit die-
sem verwechselt wird, hat neben etlichen
vor allem geschichtlichen und biographi-
schen Romanen gerne die Landschaften
beschrieben, die er auf seinen ausgedehn-
ten Wanderungen mit grossem Einfiih-
lungsvermogen kennengelernt hatte. In
diesen Biichern zeigt er beispielhaft, dass
ein Naturkenner nicht ein Naturschwér-
mer sein muss, dass jede Gegenwart mit
Geschichte verwoben ist, dass eine Ge-
gend die Menschen formt und umgekehrt.
Unser ausgewdhlter Text ist der Anfang
eines Aufsatzes, den Heer 1955 unter dem
Titel «Land der Werdenberger» seinem
Friimsner Freund Hans Inhelder und des-
sen Frau gewidmet hat.

«[...] Eine knappe Stunde Weges unter-
halb Sargans biegt der Rhein als recht-
winkliges Flussknie zwischen Felsabstiir-
zen des Flascherberges und dem Gonzen
in die noch schmale Ebene der Wartau.
Wiéhrend das Gewdsser die Talsohle
durchmisst, umkriimmt die Strasse die
Ausldufer eines terrassenartig gestuften
Hiigelgeldndes. Mit seinen Wiesenbuckeln
und steilen Weinbergen, die sich bis zum

18 Pfarrer Grob fiihrte 1634 das Dorf Haag zum re-
formierten Glauben. (Vgl. M. HEss, Cuius regio,
eius religio. — In: Werdenberger Jahrbuch 1991.
Buchs 1990, S. 68ff.)
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Dr. phil. G. H. Heer. Portrat aus der
«NZZ» vom 2. 2. 1963.

gedrungenen Kirchlein Oberschans' hin-
aufwagen, mit seinen in weicheren Mulden
scharf umgrenzten Kleinforsten ist es dem
Felsmassiv des Alviers vorgelagert wie ein
griiner Voralpengarten der ihn hoch iiber-
ragenden Schutzmauer.

Die Asphaltstrasse in der Tiefe, auf der die
Lastwagen dahinpoltern, verrdt nicht
mehr, dass da iiber den Schollberg ein alter
Handelsweg von Italien durch Biinden
zum Bodensee gefiihrt und schon zur Zeit
der Romer Klang in manchen Namen und
mit der Rebe menschliche Gesittung ins
Land gebracht hat. Da und dort aber in ei-
ner Schenke der Dorfer, die sie durch-
schneidet, schatten in Flur und Stube noch
die Gewolbezwickel, unter denen schon
vor Jahrhunderten fahrendes Volk und rei-
sende Kaufleute ihre Zollsorgen verhan-
delten und um Tuchpreise feilschten, ehe
sie, von ihrer Rechnerei und dem einhei-
mischen Nachttrunk beschwert, {iiber
Steintreppen siidlichen Gepriges in die
Kammern zur Ruhe hinaufstiegen. Breit
und behébig, den Stolz ihrer Tavernen-
rechtsame gleichsam ins steinerne Fenster-
gesicht gefurcht, stehen diese Schenken
zwischen den wetterbraunen Schindelhdu-
sern, die sich oft im Tal zu langen Strassen-
dorfern reihen.

Die Vorhiigel des Gebirges, aus denen die
Ruine Wartau habichtgrau niederlauert,
gehen in jihe Waldhédnge tiber, und der
Talgrund weitet sich wieder. In noch ur-
spriinglichem Geschlidngel, dichtblitteri-
ges Kraut netzend und unberiihrte Ufer-
hocker umfangend, durchrieseln die
Béche das Feld. Thr Wasser gurgelt unter
die Jochbogen der alten, gemauerten

Briicklein hindurch; es durchspielt lockere
Fohrenhaine, die iiber dem Sandboden
den herbstlichen Skabiosen im Rispengras
den Lebensraum iippigen Bliihens lassen,
und es entwischt unter Pappeln, die als
Flutbrecher gegen den Fohn, diesen be-
fruchtend warmen, aber auch die Fluren
peitschenden Fallwind, in die Liifte fin-
gern. [...]»

Aus G. H. HEER, Vielfalt der Schweiz. Begliickende
Fahrten. Ziirich 1956, S. 41f.

Walther Kauver (1935-1987):

Die Vogtei Werdenberg vor
Gericht

Der Berner Walther Kauer hat sich in sei-
nem abenteuerlichen Leben vielfaltig mit
der Schweiz und ihrer Vergangenheit aus-
einandergesetzt. Geschichtliche Fakten
benutzte er dabei als Fingerzeig fiir Ge-
genwdrtiges, indem er historische oder er-
fundene Figuren und Vorfille gerne mit
der heutigen Wirklichkeit verschachtelte.
Seine Romane (zum Beispiel «Spétholz»,
«Tellereisen»), Kurzgeschichten, Dramen
und Horspiele stiessen schon bald auf eine
grosse, aufmerksame Leser- und Zuhorer-
schaft und brachten ihm in den siebziger
Jahren verschiedene Auszeichnungen ein,
so den Conrad-Ferdinand-Meyer-Preis,
den Preis der Schweizerischen Schiller-
stiftung u. a. m. «Ds Vreneli ab em Gug-
gisbédrg», eine volkskundlich schwer zu
ergriindende Gestalt im alten schweizeri-
schen Liedgut, ldsst der Autor aus Senn-
wald stammen. In der leidvollen Geschich-
te prangert er, nach eifrig durchgefiihrten
Recherchen in Gerichtsakten des 18. Jahr-
hunderts, die menschenunwiirdigen Zu-
stdnde in der Vogtei Werdenberg zur Zeit
des Untergangs der Alten Eidgenossen-
schaft an. Wenn ihm der Ortskundige in
einigen wenigen Details auch Fehler nach-
weisen kann, beinhaltet das Horspiel den-
noch erschiitternde Aussagen. Unser Aus-
schnitt setzt ein im Verhor von Vrenelis
Mutter Anna, die als halbwiichsiges Mad-
chen im Schloss Werdenberg Aufwarte-
magd gewesen war und vom Landvogt
ein uneheliches Kind bekommen hatte.
(A = Anna, R = Ruchmiiller, Gerichtsiss
im Bernbiet, wo Anna als Vagabundin auf-
gegriffen worden ist. Die Regieanweisun-
gen sind weggelassen.)

«[. . .]
R: U de Herr Junker Landvogt — het er

gwiisst, dass das sys Chingisch? Het er sech
drumm gchlimmeret?

A: Grad so guet chonntet Dihr frage,
Grichtsiss, ob sech d’Chiieh um das kiim-
mere, wo si hinger-sech 16h la gheie. Kene
vo dene Here hett sech je drumm gchiim-
meret, was us irne Baschterli worde-n-isch.
Im Gigeteil. Vor ds Chorgricht isch eso-n-
es Meitschi zitiert worde — mer sy dbe
nume Maiagd gsy. Armi Liit. Gsindu fiir
d’Here. Siindigi Huerewyber, so hett is
z’Chorgricht gnennt, der Herr Pfarrer isch
derby gsy und ou der Gnadig Herr Junker
Landvogt — u kene hett o nume Muggs
gmacht. Mit steinige Gsicht sy si da
ghocket u mir hey vor aune Liit miiesse-n-
abbitte u d’Buess etgdgendh. Ig sauber by
verurteilt worde, vom Scharfrichter 6ffent-
lech usgfitzt z’wérde, fidliblutt, uf em Platz
z’mitts im Stedtli, u jedes Mannevouch hett
chonne d’Nase fuetere. Em Pfarrer sy
fasch d’Ouge zum feisse Gring ustrolet —er
heygs schynts mit syne Méigd genau so
schtrub tribe, wie der Herr Junker mit
syne. ..

R: Wohir hesch de das gwiisst? Hesch mit
de-n-andere Meitschi driiber gredt - oder
hesch 6ppe sduber . . .

A: Da dervo bi-nig verschont blybe. An-
gerne isch’s nid so guet gange. Es isch viu
gredt worde, dazmau — i auer Heimlech-
keit, natiirlech. Mer hey aui gwiisst, wie
langi Ohre dass der Vetsch [Ammann von
Grabs] hett . . .

R: Uber was isch gredt worde?

A: Essygjetz gnue, het me gredt. Dass-me-
nes sott zeige, dene Here . . . [. . .]

R: U du, Jumpfer Anna — heyt der-nes
zeigt, de Here? Oder heyt der der Obrig-
keit eifach ds Houz us em Waud gschtole?”
Ab und zue es Hasli oder es Reh? Der
Bach usgfischet? Das sy Lumpereie, Jump-
fer Anna ... [ o]

A:We mer das aues gmacht hey,
Grichtsiss, de hey mers us Not gmacht. We
me es Bitzli Fleisch uf e Tisch hett woue,
hett mes sduber miiesse go hole — im
Forscht oder im Moos, i de Siimpf — u das
aues hett friiecher iis ghort u nid de Gné-
dige Here. Mir hey ja sduber chuum me
z’Notigschte gha zum ldabe, we mer aui die
Zeise-nu Zahnte-nu Abgabe hey usgrich-
tet gha, u wenn’s wér Zyt gsy zum z’acher-
fahre-n-oder sdye, de isch es dbe-n-uf de
obrigkeitliche Fauder ou Zyt gsy u mir hey
mit Zug u Gschir i d’Fron miiesse. Usi
eigeti Saat isch immer z’schpit i Bode cho,
u iiser eigete Arnte sy geng by gringer wor-
de — aber das isch de Here glych gsy. Zinse




hey si geng glych viu woue — syg jitze z’Jahr
guet oder schldcht gsy . .. [...] Si hey ver-
ordnet, dass nume no der chly Zahnte u der
Pfrundzéhnte vom Pfarrer mit Chorn oder
angere Spyse hett dorfe usgrichtet wiarde —
fiir e Réaschte hey si Gaut verlangt, u immer
glych viu oder ender meh aus minger, u we
me nid het chonne zale, hey di Here Papyr
gdh uf die Schulde. Giilte-n-oder Schuld-
briefe. Am And hey di Here nid nume
d’Abgabe-n-u Zihnte gha. Aues hett ne
plotzlech ghort: Huus u Hof, Faud u Acher,
Weid u Waud, Veh u Frucht — u z’letscht no
mir séuber . . .

R: U wenn eine de geng no nid hett chonne
zale?

A: Dé hey si i Schuldhaft gno u néchér i ds
Regimint verchouft. Ds Land hey waut-
schi Chnédchte gschaffet, wo d’Here-n-i ds
Land ghout hey ... [...]

R: Jumpfer Anna. Im Winter 1775 isch
auso dd Ruedi [Annas Verlobter| heimlech
z’riigg cho u hett di zéme mit eme Ching
bim Amme Vetsch gfunge. Was isch néchér
passiert?

A: Mer hey em Gnédige Junker Landvogt
si Baschter erworgget ... [...]»

Aus W. KAUER, Ds Vreneli ab em Guggisbirg. Un-

veroffentlichtes Manuskript aus dem Jahre 1987, im
Besitz des Radios DRS, Studio Bern.

Hans Boesch (*1926):

Die Fahrt nach Sargans

Der Ingenieur und Schriftsteller Hans
Boesch ist in Friimsen aufgewachsen. Im
Erfolgsroman «Der Sog», der am Ort sei-
ner Kindheit spielt (vgl. Buchbesprechung
im Werdenberger Jahrbuch 1989, S. 160),
erscheinen zahlreiche seiner Erinnerungen
an Land, Leute und Begebenheiten im
Werdenbergischen, die er als tiefgehende
Empfindungen des Buben Simon be-
schreibt. Das nachfolgende Zitat berichtet
von einer Velofahrt des Grossvaters und
Simons nach Sargans, von wo sie Onkel
Toni zuriickholen sollten.

«[...] Sie fuhren friith weg. Ein leichter
Stidwind wehte ihnen entgegen. Beim
‘Bad’ [Forsteck] stand die schone Frau,
Margeritas Schwester, auf der Treppe. Sie
sah her und lachte.

‘So friih?’ rief sie. ‘Ihr holt Toni, nicht wahr,
Simon?’

Und Simon nickte und winkte zuriick.

Sie kamen am Armenhaus vorbei, wo die
Knechte vor der Stalltiire standen und war-
teten. Leopold war bei ihnen. Er hielt den

Kopf gesenkt. Er sah nicht her, und sein
Mund stand offen.

Sie fuhren durch den kleinen Wald, an der
Stelle vorbei, wo Kurattli mit den Armen-
hduslern Heu geladen hatte, wo er den
kleinen, krummen Mann geschlagen hatte.
Sie fuhren durch Salez, an der Kirche vor-
bei, an der Werkstitte vorbei, in der die
Maschine zwitscherte und Feilen schlug.
Sie kamen am Haus mit den Stickmaschi-
nen vorbei, und sie fuhren auf der grossen
Eisenbriicke iiber den Kanal, und das Was-
ser floss schnell und lautlos unter ihnen da-
hin.

Sie fuhren an Maisédckern vorbei, die schon
fast alle abgeerntet waren, sie fuhren durch
Felder, auf denen Galtvieh weidete; ohne
Hirten Rinder und Kélber, nur ein Trog mit
Wasser gefiillt; ein Trog, um den das Gras
in die Erde getrampelt war, zeigte, dass hin
und wieder sich jemand um die Tiere kiim-
merte. Das weite Ried war ohne Leute. Bis
hinauf nach Haag, nach Buchs. Bis dort,
wo weit hinten am Berg das Schloss stand,
ein Schloss mit einem schweren vierecki-
gen Turm. Und der Turm hatte ein in der
Mitte gleichmaéssig zu einer Spitze zusam-
menlaufendes Dach, und auf der Spitze
war die Kugel mit der Wetterfahne.
Manchmal stand eine Scheune in der
Ebene, wiirfelformig, grau, verschlossen.
Manchmal wehte silbern eine Gruppe von
Pappeln auf, vor Erlenwéldern, und der
Wind riss Bldtter aus dem Gedést und trieb
sie iiber die Acker und Weideflichen hin.
Der Wind wehte ihnen jetzt kraftig ins Ge-
sicht. Beidseits der Strasse waren tiefe,
grasbewachsene Graben, in denen Wasser
stand. Holzapfelbdume waren zwischen
Fahrbahn und Graben gepflanzt worden.
Sie bildeten eine Allee. Am Strassenrand
lagen Nester verfaulter und zerschlagener
Apfel. Apfel mit Lochern und mit Wespen
in den Lochern.

Lange fuhren sie auf das Schloss zu. Simon
dachte, sie wiirden es nie erreichen kon-
nen. Ihm war, als bliebe es stets gleich weit
entfernt. Sie sahen die Berge iiberm
Schloss, die Kuppen aus Neuschnee, und
sie sahen, weit hinten schon, die Berge
iiber ihrem eigenen Dorf, iiber der Egge,
iiber der Asp. Simon musste den Kopf sen-
ken, um unter Grossvaters Arm zuriick-
schauen zu konnen. Weit hinten war der
Wald, war die Felswand, iiber die Gottlieb
gefallen war.

Sie kamen schliesslich doch in die Ndhe des
Schlosses. Ein kleiner See lag zwischen
Hausern, und Frauen mit Kinderwagen

gingen dem See entlang, ihre Rocke weh-
ten. Der Wind war stark geworden. Gross-
vater dchzte manchmal und trat miihsam
die Pedale. Er erhob sich aus dem Sattel,
wenn ein Windstoss ihn aufzuhalten
drohte. Stehend, um mehr Kraft zu finden,
stemmte er das Gefdhrt voran. Dem See
entlang, durchs Dorf, dem Wind entgegen
und jenseits der Hauser wieder in die Fel-
der hinein.

Das Licht war scharf und weiss. Die Gri-
ser, die im Wind wehten, blinkten. Jedes
Blatt, jede Wasserlache blinkte. Die
Dacher blinkten, die Holzschindeln glanz-
tenii[

Sie kamen an Steinbriichen vorbei, an
grossen, gelben Timpeln, an Betonklot-
zen, die hoch waren wie Héuser, griin an-
gestrichen, gegen die Gewehre gelehnt wa-
ren. Und Eisenbahnschienen waren da,
Reihen von Eisenbahnschienen, die in den
Boden gerammt waren, lange Kdmme und
Bénder von Schienen, Stachelbdnder, die
aus der Wiese aufragten, die iiber Felder
liefen, bis hiniiber zum Berg.

Sie kamen an einem Holzkreuz vorbei, das
unter einem Nussbaum stand, und ein
Mann hing am Kreuz. Und hinterm Kreuz
war das Hiittchen, mit Drahtgitter, mit
Hiihnergitter zugemacht, und hinterm Git-
ter stand eine Frau auf Wolken, im blauen
Kleid, und vertrocknete Astern hingen im
Gitter.

Grossvater war abgestiegen und schob das
Velo mit Simon neben sich her. Der Wind
wehte so stark, dass Grossvater nicht mehr
gegen ihn hatte anfahren konnen. Auch
jetzt, da er neben dem Velo herging,
schwankte der alte Mann manchmal und
hatte Miihe, sich aufrechtzuhalten. Der
Fohn, der den Staub von den Strassen riss,
warf ihn fast um. Diirres Gras und Blitter,
Heuhaufen und Papierfetzen wirbelten
durch die Luft. In den Drahten sang der
Wind, in den Hecken sauste er. Und hoch
iiber ihnen, iiber dem Kreuz, iiberm Nuss-
baum und iiber den Wirbeln aus diirrem
Laub und Gras glitten unaufhaltsam
schwere, schwarze Eimer durch die Luft,
an einem Seil den Berg hinan und an einem
andern vom Berg herab.

Lange stand Grossvater neben dem Kreuz
und schaute in die Luft, schaute auf die Ei-
mer. Bis ein Mann aus einer Scheune trat

19 Gemeint ist die St. Martinskirche in Gre-
tschins. Reben und Terrassen gibt es allerdings auch
in Oberschan.

20 Anspielung auf den Werdenberger Landhandel
(vgl. Thiirer 1991, S. 73 ff.).

91




92

und sagte, die Eimer seien voll Eisen und
kdmen aus dem Berg. Und sie wiirden
beim Bahnhof ausgeleert. Ja, sagte er, der
Bahnhof sei nicht weit. Hinter den Héu-
sern und hinter den Baumen sei er. Gross-
vater sei richtig gefahren. Ja, dies sei Sar-
gans. [...]»

Aus H. BOESCH, Der Sog. Ziirich 1988, S. 253ff.
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Eine Mundartprobe aus allen
werdenbergischen Gemeinden

Hans Stricker, Buchs/Ziirich

ie wenigsten Leser dieser Zeilen wer-

den sich bewusst sein, dass bis auf den
heutigen Tag im Werdenberg insgesamt
langer romanisch als deutsch gesprochen
worden ist. Die alte romanische Landes-
sprache — in Churrdtien seit den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung aus
dem Latein der romischen Eroberer her-
vorgegangen und von mannigfachen Ein-
fliissen seitens des alteinheimischen Kelti-
schen und Rétischen sowie des benachbar-
ten Germanisch-Deutschen gepriagt — ,
dieses Romanische (oder Churwelsche) ist
im Raum Werdenberg-Liechtenstein etwa
zwischen dem 11. und dem 14./15. Jahr-
hundert verdrdngt worden. Von Norden
her riickte das Deutsche als die Sprache
der feudalen und der kirchlichen Ober-
schicht langsam in unseren Raum vor, und
auch von den kirchlichen und politischen
Zentren Pféfers, Sargans, Werdenberg und
Feldkirch aus gelangte deutscher Einfluss
im Hochmittelalter in das noch romanische
Umland. So hat sich hier nach und nach
(und gestiitzt durch die politische Zersplit-
terung des unterrdtischen Raumes zur Zeit
des Feudalismus) eine reiche Vielfalt ale-
mannisch—deutscher Mundarten ausgebil-
det. Dieser mundartliche Reichtum hat
sich infolge des ausgepragten Eigenlebens
unserer Gemeinden wihrend Jahrhunder-
ten zu konsolidieren und zu erhalten ver-
mocht.
Noch um die Mitte unseres Jahrhunderts
war es ganz allgemein ohne weiteres mog-
lich, einen einheimischen Sprecher seiner

Herkunftsgemeinde zuzuweisen; bei der
dlteren Generation gilt dies in der Regel
bis heute. Aber mehr noch: selbst inner-
halb der Gemeinden —namentlich der sied-
lungsmaéssig vielgestaltigen Gemeinwesen
wie etwa Wartau, Grabs und Sennwald —
waren die Mundartunterschiede zwischen
den einzelnen Dorfern, Fraktionen oder
Gemeindeteilen teils betrdachtlich; auch
hier gingen wirtschaftliche Eigenstdndig-
keit und sprachliches Eigenleben Hand in
Hand.

Heute haben sich die Lebensbedingungen
grundsétzlich verdndert. Die Zeit der mehr
oder weniger abgeschlossenen Dorfge-
meinschaften ist unwiderruflich vorbei;
und so sind diese Unterschiede heute
daran, zu verflachen. Um die Erinnerung
an diesen gegenwartig eben noch fassbaren
Reichtum wachzuhalten, wird nachfolgend
fiir jede Gemeinde des Bezirks (im Falle
der Gemeinde Sennwald fiir Sennwald und
Salez) ein Vergleichstext in Mundartschrift
aufgefiihrt, bei dessen sorgfiltiger Lektiire
die besonderen Lautfarbungen jeder die-
ser Mundarten und damit auch die Unter-
schiede zwischen ihnen ins Auge fallen
miissen.

Fiir die schriftliche Wiedergabe der Mund-
arten (sie wurde von der Jahrbuchredak-
tion besorgt) wurde die Lautschrift ge-
wiahlt, welche ich fiir das Buch «Leute am
Grabserberg» entwickelt und auch einge-
hend beschrieben hatte.! Obgleich sie dem
Leser zunéchst etwas ungewohnt vorkom-
men mag, hat sie doch den Vorzug, die

Skala der Lautunterschiede recht exakt ab-
zudecken und dennoch im Prinzip von den
bekannten Lautzeichen auszugehen. Im
Bereich der Vokale dient der Accent aigu
oder Akut (") dazu, die geschlossene Qua-
litdt zu markieren, wahrend der Accent
grave oder Gravis (") Offenheit des Vokals
bezeichnet. Ein hochgestelltes n nach Vo-
kal steht fiir nasale Aussprache desselben,
und e (oder a) mit kleinem Ringlein dar-
unter bedeutet den «Murmellaut» zwi-
schen e und a, welcher dem Schweizer-
deutschen eigen ist (etwa in der Endung
-en von machen). Die betonte Silbe eines
Wortes wird durch Unterstreichung des
betreffenden Vokals hervorgehoben.
Natiirlich bleibt, wie bei jeder Lautschrift,
auch hier die Einschrankung giiltig, dass
die von Dorf zu Dorf wieder anders gestal-
teten Besonderheiten des Tonfalles, der
Satzmelodie sich schriftlich nicht darstel-
len lassen. Darum kann eine solche Mund-
artumschrift freilich nicht alle Eindriicke
wiedergeben, die sich bei der akustischen
Wiedergabe von mundartlicher Rede ein-
stellen. Im vorliegenden Fall ist nun aber
auch diese ndhere Kontaktnahme moglich;
die Texte sind vor dreissig Jahren auf Plat-
ten festgehalten worden. Wie kam es zu
diesem ungewohnlichen Schritt?

Im Jahre 1958 lud der Historische Verein
fiir das Fiirstentum Liechtenstein das der

1 H. STRICKER, G. v. ARB, Leute am Grabserberg.
Buchs 1988. - Mundarttexte auf S. 27 — 33; Erldute-
rung der Mundartschreibung S. 348 — 349 (worauf
hier ausdriicklich verwiesen sei).




	Das Werdenberg in literarischen Zeugnissen auswärtiger Autoren

